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  Über den Autor


  Unter dem Pseudonym Pete Hackett verbirgt sich der Schriftsteller Peter Haberl. Er schreibt Romane über die Pionierzeit des amerikanischen Westens, denen eine archaische Kraft innewohnt, wie sie sonst nur dem jungen G.F.Unger eigen war – eisenhart und bleihaltig. Seit langem ist es nicht mehr gelungen, diese Epoche in ihrer epischen Breite so mitreißend und authentisch darzustellen.


  Mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren ist Pete Hackett (alias Peter Haberl) einer der erfolgreichsten lebenden Western-Autoren. Für den Bastei-Verlag schrieb er unter dem Pseudonym William Scott die Serie "Texas-Marshal" und zahlreiche andere Romane. Ex-Bastei-Cheflektor Peter Thannisch: "Pete Hackett ist ein Phänomen, das ich gern mit dem jungen G.F. Unger vergleiche. Seine Western sind mannhaft und von edler Gesinnung."


  Hackett ist auch Verfasser der neuen Serie "Der Kopfgeldjäger". Sie erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.


  Band 17

  Höllenritt nach Santa Rosa


  Der Herr steh mir bei!


  Milt Jackson, der Aufseher im Steinbruch von Pinos Altos, und zwei andere brutale Schläger nahmen mich unerbittlich in die Mangel. Sie schlugen auf mich ein, traten mich, und schon bald lag ich am Boden und trieb in den Nebeln der Benommenheit, die immer dichter gegen mein Bewusstsein anbrandeten.


  Die drei Schufte kannten keine Gnade und kein Erbarmen. Immer neue Schläge und Tritte trafen mich. Über die Schmerzgrenze schien ich hinaus zu sein. Vielleicht griff schon der Tod mit kalter, gebieterischer Hand nach mir. Eine Art fataler Gleichgültigkeit erfasste von mir Besitz. Ich hatte diesem Irrsinn brutaler Gewalt nichts entgegenzusetzen. Ich merkte noch, wie mein Denken riss.  Dann versank ich in absoluter Finsternis …


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich im ersten Moment nur Kälte. Sie kroch aus dem Boden, durch meine Kleidung und in mich hinein. Zunächst begriff ich nichts – gar nichts. Finsternis umgab mich. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen daran. Ich bewegte mich. Eine Welle des Schmerzes durchfuhr mich und zuckte bis unter meine Schädeldecke. Meine Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander.


  Die Erinnerung setzte ein.


  Großer Gott! Sie hatten mich übel verprügelt, mich regelrecht in Stücke geschlagen. Es drang mit Gewalt auf mich ein. Ich bewegte mich vorsichtig, spürte Übelkeit und Schwindelgefühl. An meinem Körper schien es keine Stelle zu geben, die nicht schmerzte. Mein Hals war trocken wie Wüstenstaub.


  Eine Woge der Benommenheit spülte mich hinweg wie eine graue, alles verschlingende Flut. Ich schloss die Augen. Nach und nach wurde mein Kopf wieder einigermaßen klar. Dennoch schien der Druck in meinem Schädel mein Hirn einzuengen. Nichts in meinem Körper schien mehr zu funktionieren. Die Signale, die mein Gehirn aussandte, blieben unbeantwortet.


  Ich lag still. Nur mit äußerster Willenskraft gelang es mir, meine Gedanken zu ordnen.


  Ich befand mich im Loch. Das war ein kleiner, flacher und fensterloser Steinbau im Strafgefangenenlager Pinos Altos, in dem renitente Gefangene zur Räson gebracht wurden.


  Da ich es gewagt hatte, Milt Jackson, dem sadistischen Aufseher, zu widersprechen, galt ich als renitenter Gefangener.


  Meine Aufsässigkeit brachte mich hierher.


  Gütiger Gott! Das waren keine Menschen. Das waren den niedrigsten Trieben gehorchende Bestien.


  Ich hatte mich freiwillig als Gefangener in das Straflager begeben. Niemand hier kannte meine wahre Identität. Keiner der Aufseher hatte eine Ahnung, dass ich in Wirklichkeit U.S. Marshal war und für das 'District Court for the Northern District of Texas' den Sattel quetschte …


  Seit Wochen wurde der Panhandle von Banditen terrorisiert, die mit Kapuzen und Mänteln maskiert auftraten, denen nichts heilig war und die vor Blutvergießen nicht zurückschreckten.


  Wir hatten einige Erfolge gegen diese Schufte erzielen können. Aber kaum hatten wir einen Brand gelöscht, flackerte an anderer Stelle ein neuer auf. Was die Banditen bewog, die Menschen im Panhandle mit einer Welle der Gewalt zu überziehen, war uns nicht klar. Wir konnten nur Vermutungen anstellen. Wir traten sozusagen auf der Stelle …


  Der Anführer dieser Maskenreiter hieß Rufus Sunrise. Das erfuhren wir, nachdem Deadlock, der Kopfgeldjäger, auf der Spur dieses Banditen in den Panhandle gekommen war.


  Zwei enge Freunde Rufus Sunrise' waren in Pinos Altos inhaftiert. Ich wollte ihnen zur Flucht aus dem Lager verhelfen, damit sie mich zu dem verbrecherischen Mestizen führten. Und über ihn wollten wir an seine Hintermänner herankommen.


  Es war ganz anders gekommen, als ich es mir erträumt hatte. Dieser verdammte Aufseher konnte mich vom ersten Moment an nicht ausstehen. Er provozierte mich – bis ich mich zu dem Fehler hinreißen ließ, ihm zu widersprechen …


  Nun lag ich in dem stinkenden Bau. Die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch meine Glieder. Die Schmerzen ließen mich stöhnen. Sogar das Atmen strengte an. Jede Bewegung kostete mich eine Überwindung, die meinen ganzen Willen erforderte.


  Ich ließ mich in der Benommenheit treiben. Es war wie im Trance. Als die Riegel der Eisentür schepperten und die Tür quietschend aufschwang, rührte ich mich nicht. Tageslicht flutete herein, ein frischer Luftzug streifte mein zerschlagenes und schmerzendes Gesicht.


  "Raus mit dir, Wayne!", forderte eine raue Stimme.


  Ich rollte mich auf den Bauch und ächzte. Auf allen Vieren kroch ich ins Freie. Die Kette, die an dem Eisenring befestigt war, der sich um mein Fußgelenk schloss, straffte sich. Das Metall scheuerte schmerzhaft an meinem Knöchel. Ich zog die schwere Eisenkugel am Ende der Kette hinter mir her.


  Dann hatte ich ein verstaubtes, brüchiges Stiefelpaar vor den Augen. Ich hob das Gesicht, sah eine blaue Hose, einen Patronengurt, ein ebenfalls blaues Hemd, die kurze Jacke mit den eisernen, silberfarbenen Knöpfen.


  Die Aufseher in Pinos Altos trugen blaue Uniformen. Sie unterschieden sich jedoch deutlich von den Uniformen der Armee.


  Der Schmerz in meinem Schädel eskalierte, meine Zähne knirschten übereinander. Mein Kopf sank wieder nach vorn. Mein Gesicht lag seitlich am Boden. Ich hörte meinen Atem rasseln.


  "Aufstehen!"


  Ich zog die Beine an, stemmte die Arme gegen den Boden. Ich war nahe daran, meine große Not hinauszubrüllen. Doch ich überwand meine Schwäche und brachte meinen Oberkörper in die Senkrechte. Er pendelte vor und zurück, mein Kopf baumelte vor der Brust. Ein Röcheln kämpfte sich in mir hoch und brach aus meiner pulvertrockenen Kehle.


  Zu meinen beiden Seiten knirschte feinkörniger Sand unter harten Ledersohlen. Harte Hände packten mich. Ich wurde auf die Beine gezerrt. Schwankend stand ich. Ich fühlte Schwäche – schreckliche Schwäche, die alle Sehnen und Muskeln in mir gelähmt zu haben schien. Und natürlich die wühlenden Schmerzen. Da waren auch wieder die dunklen Schleier vor meinen Augen und die Übelkeit, die meinen Magen zusammenkrampfte.


  Als mich die Hände losließen, brach ich wieder auf die Knie nieder. Ich verlor ganz einfach die Kontrolle über meinen Körper. Aber es gelang mir, den Kopf zu heben.


  Den Mann, der vor mir stand, kannte ich nicht.


  Er starrte ohne besondere Gemütsregung in mein Gesicht. Plötzlich knurrte er: "Mir scheint, diesmal hat Jackson etwas übertrieben. Bringt ihn zum Arzt, und dann sehen wir weiter."


  Ich wurde wieder hochgezerrt und weggeschleppt. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Ich stöhnte kläglich …


  *


  Das Lazarett war in einem Anbau des Verwaltungsgebäudes untergebracht. Es gab insgesamt zehn Betten in dem großen Raum. Der Doc war ein untersetzter, bärtiger Bursche mit wässrigen, geröteten Augen, was auf einen überhöhten Alkoholkonsum schließen ließ.


  Er wusch die Platz- und Schürfwunden, die meinen ganzen Körper überzogen, mit Alkohol aus. Es brannte wie Höllenfeuer. Immer wieder saugte ich zischend die Luft durch die Zähne ein. Der Doc knurrte:


  "Denk nur nicht, dass du mit deinem Gewimmer bei mir Eindruck schinden kannst. Damit ich dich von der Arbeit im Steinbruch befreie, musst du schon mit dem Kopf unter dem Arm daher kommen. Ihr Kerle neigt mit euren Wehwehchen doch alle zur maßlosen Übertreibung."


  Der Bursche griff nach einer Flasche, setzte sie sich an den Mund und nahm einen gewaltigen Zug. Er rülpste, stellte die Flasche zurück und widmete sich wieder mir.


  "Bei mir kommst du damit nicht durch. Wenn du aus diesem Bau hinausgehst, marschierst du schnurstracks in den Steinbruch. Und am Abend wird man dich wieder ins Loch werfen."


  Ich lag auf einer der Pritschen. Der schale Atem des Arztes schlug mir ins Gesicht. Ja, der Bursche hatte eine Fahne, von der mir fast schlecht wurde.


  Bei mir kam der Hass. Hass auf Jackson, Hass auf die Kerle, die ihm halfen, mich halb tot zu prügeln, Hass auf diesen heruntergekommenen Arzt, dessen Hände zitterten und dessen Herz hier im Zuchthaus abgestumpft zu sein schien. Ich schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Ich durfte nicht zeigen, welche Gefühle mich beherrschten. Denn ich wollte nicht noch mehr Schmerzen ertragen müssen.


  Dann war ich verarztet, was dieser Doc auch immer darunter verstehen mochte. "Arbeitsfähig!", rief er den beiden Wachleuten zu, die mich hergeschleppt hatten.


  Ich wurde aus dem Lager und in den Steinbruch dirigiert. Dort wartete schon Milt Jackson, der rothaarige Sadist. Ein satanisches Grinsen zerrte seine Lippen in die Breite. In seinen blassblauen Augen schimmerte Ironie, als er rief:


  "Wie siehst du denn aus, Wayne? Bist du etwa unter die Räder eines der Fuhrwerke gekommen? Oder hast du mitten in einer Sprengung gestanden?"


  Die fünf Gefangenen, zu deren Arbeitsgruppe ich gehörte, fixierten mich skeptisch. Es galt hier, ein gewisses Arbeitspensum zu leisten. Die Gruppe, die es nicht schaffte, hatte mit Strafe zu rechnen. In der Regel wurden die Essensrationen gekürzt. Und es wurden zusätzliche Arbeitsstunden angeordnet.


  Ich sah nicht aus wie ein vollwertiger Arbeiter. Deshalb die zweifelnden Blicke.


  Nach Jacksons höhnischen Worten spürte ich wieder den unversöhnlichen Hass auf diesen Burschen in mir. Er bohrte sich wie ein giftiger Stachel in mein Gemüt. Dieser Schuft verwechselte Härte und Strenge mit Unmenschlichkeit und Brutalität. Dafür konnte ich kein Verständnis aufbringen. Männer wie er durften hier nicht sein. Jackson war im Grunde seines Herzens eine Bestie, die quälen wollte. Sonst nichts.


  Ich nahm einen Vorschlaghammer, der an der Felswand lehnte. Dabei versuchte ich mich, so gut es ging, aufrecht zu halten. Jackson sollte nicht über mich triumphieren. Ich begann zu arbeiten. In jedem Schlag, den ich führte, lag die Wut, die mich beherrschte. Die Arbeit sorgte dafür, dass meine Muskulatur durchblutet wurde. Die Schmerzen an meinem Körper wurden erträglicher.


  Als Jackson sich einmal abwandte, weil ein anderer Aufseher zu ihm kam und ihn ansprach, glitt Tom Pollock an mich heran. Es war einer der Kerle, denen ich zur Flucht verhelfen wollte, damit sie mich zu Rufus Sunrise führten. "Wie sieht es aus?", zischelte der Bandit.


  "Ich werde die Nacht wieder im Loch verbringen", knurrte ich, ohne die Lippen zu bewegen. "Eine Woche lang."


  "Ich hab mit Hanchett gesprochen", presste Pollock zwischen den Zähnen hervor. "Er denkt, dass es unmöglich sei, aus dem Lager zu fliehen. Selbst wenn wir den Gatling-Guns entgehen. Den Hunden entkommen wir nicht. Es sind Dobermänner, und sie sind auf die Menschenjagd abgerichtet."


  "Wir müssen uns eben Pferde besorgen", murmelte ich. "Wie weit ist der Ort vom Lager entfernt?"


  "Eine Meile etwa."


  "Du hast wohl noch immer nicht genug, Wayne?", brüllte Milt Jackson. Der Aufseher hatte sich uns wieder zugewandt. Der andere Aufseher schritt davon. "Muss ich dir wirklich das Fleisch mit der Peitsche von den Knochen schlagen, bis du begreifst, dass du dich als Strafgefangener hier befindest?"


  Ich schwang den Schlägel, ließ ihn auf einen kopfgroßen Steinbrocken herunter sausen. Gesteinssplitter spritzten. Jacksons gehässiger Blick ruhte auf mir. Ich erwartete eine neue Niedertracht. Aber der Bursche ließ mich in Ruhe. Wahrscheinlich wurde auch er am Pensum seines Arbeitstrupps gemessen.


  Während der halben Stunde Mittagspause blieb ich auf den Beinen, denn ich befürchtete, dass sich meine Muskeln und Sehnen erneut verkrampften, wenn ich mich nicht bewegte. Am Nachmittag klopfte ich wieder Steine. Mit Pollock noch einmal zu sprechen hatte ich keine Chance mehr. Jackson lauerte nur darauf, dass ich einen Fehler machte, der ihn aus seiner Sicht legitimierte, auf mich loszugehen.


  Dann kam das Signal für das Arbeitsende.


  Ich wurde abgeholt und in das Loch gesperrt. Eine weitere Stunde später brachten mir zwei Wärter einen trockenen Kanten Brot und eine Kanne voll Wasser.


  Das ging zwei Tage so.


  Ich fühlte mich trotz der schweren Arbeit im Steinbruch geschmeidig genug, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Die kleinen Platzwunden in meinem Gesicht und an meinem Körper waren verschorft. Ich hatte wieder den ganzen Tag den Vorschlaghammer geschwungen. Verschwitzt und verstaubt wurde ich zum Loch getrieben. Es war bereits dunkel. Es waren zwei Kerle, die mich mit den Gewehrkolben vor sich her bugsierten. Einer sperrte die Eisentür auf und öffnete sie. Er grinste zynisch, vollführte eine einladende Handbewegung und stieß hervor:


  "Reinspaziert, Wayne. Eigentlich hast du es gut erwischt. Dir gehört ein kompletter Bau ganz alleine. Niemand stört deinen Schlaf …"


  Ich duckte mich bei ihm, wie ich mich jeden Tag geduckt hatte, um mir nicht den Kopf an der niedrigen Tür zu stoßen. Doch heute setzte ich nicht meinen Fuß in den stockfinsteren, stinkenden Bau, sondern ich wirbelte zu dem Mister herum.


  Das Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Der Uniformierte kam gar nicht dazu, eine Reaktion zu zeigen. Ich entriss ihm mit beiden Händen das Gewehr, wirbelte den Kolben in die Höhe und traf damit seine Schläfe. Ein zerrinnender Ton brach über seine Lippen. Mein zweiter Schlag fällte ihn.


  Und sofort schleuderte ich mich zu dem anderen Burschen herum. Auch er war total überrumpelt und zu keiner Reaktion fähig. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er vom Kolben getroffen wurde. Er fiel auf die Knie, seine Hände öffneten sich, das Gewehr klatschte auf den Boden. Ich schlug noch einmal zu. Der Aufseher kippte vornüber und blieb regungslos auf dem Gesicht liegen.


  Das alles hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt. Die beiden Kerle waren gar nicht richtig zum Denken gekommen.


  Ich suchte in den Taschen ihrer Jacken nach dem Schlüssel für die Fußfessel, fand ihn und schloss sie auf. Endlich war ich diese verdammte Eisenkugel los. Leises Klirren war zu vernehmen, als die Eisenmanschette fiel.


  Ich nahm einem der Aufseher den Revolvergurt ab und schnallte ihn mir um. Aus dem Holster des anderen Wärters zog ich den Colt. Ich lehnte ihre Karabiner an die Wand des Lochs, schleifte die beiden besinnungslosen Kerle hinein, schloss die Tür und verriegelte sie.


  Dann rannte ich geduckt zwischen die Schlafbaracken. Die Karbitscheinwerfer auf den Wachtürmen leuchteten zwar, aber sie waren auf den großen, freien Platz zwischen den Unterkünften gerichtet. Jeder der Wachtürme war mit zwei Wachposten besetzt.


  Im Schlagschatten wartete ich ab.


  Die meisten der Gefangenen befanden sich schon in den Baracken. Die Pferde und Ochsen, die die schwere Fuhrwerke mit dem Schotter zogen, wurden getränkt. Diese Arbeit mussten einige der Sträflinge erledigen. Dabei wurden sie natürlich beaufsichtigt. Stimmen schwirrten durcheinander und vermischten sich mit den übrigen Geräuschen im Lager. Befehle erklangen. Irgendwo fluchte ein Mann gotteslästerlich.


  Vom Steinbruch her marschierte noch ein Trupp Sträflinge in Reih und Glied. Zwei Wachleute mit schussbereiten Gewehren hielten sie in Schach. Ein Wachmann öffnete das Tor, ließ die Gruppe ins Lager und schloss den Torflügel wieder.


  Die Anspannung zerrte an meinen Nerven. Wenn ich erwischt wurde, dann gute Nacht. Ich weigerte mich, mir auszumalen, was Milt Jackson und Konsorte mit mir anstellen würden.


  Und während ich wartete, schickte ich ein Stoßgebet um das andere zum Himmel, dass die beiden Wachmänner, die ich bewusstlos geschlagen und ins Loch gesperrt hatte, nicht vorzeitig erwachten.


  Der Himmel schien meine Gebete zu erhören.


  Jedenfalls wurde kein Alarm ausgelöst.


  Im Lager kehrte Ruhe ein. Ein ganzes Stück entfernt sah ich eine Doppelstreife am Zaun entlang marschieren. Einer der Posten führte einen Dobermann an der Leine.


  Aus dem Fenster des Wachhäuschens beim Tor fiel Licht.


  Ich wusste, dass die Torwache aus zwei Mann bestand.


  Ich glitt im Schutz der Schatten und Baracken durch das Lager und erreichte die Wachbaracke. Von den patrouillierenden Doppelposten war nichts zu sehen. Das Tor war mit einer Kette gesichert und wohl vier Yards hoch. Oben war es mit Stacheldraht bespannt. Hinüberzuklettern war unmöglich.


  Im Wachhäuschen hörte ich die Stimmen der beiden Posten. Meine Linke legte sich auf die Türklinke. Ich klinkte die Tür auf, huschte hinein und drückte sie hinter mir zu.


  Die beiden erstarrten und schauten mich an wie einen Geist. Ich ließ den Colt zwischen ihnen hin und her pendeln. Mein Daumen lag quer über der Hammerplatte. Der Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  "Seid nur schön still", drohte ich. Der Colt verhielt auf der Gestalt des einen. "Du – komm her."


  Der Mann saß an dem kleinen Tisch, auf dem einige vergilbte Zeitungen lagen. Der andere stand bei dem kleinen Kanonenofen, der bullerte und ziemliche Hitze verbreitete. Eine Eisenkanne voll Kaffe stand auf der Ofenplatte. Der Bursche beim Ofen fand zuerst seine Fassung wieder. Seine Rechte schlich sich zum Colt.


  "Lass das!", warnte ich schroff. "Ich werde nicht zögern …"


  Ich musste die Rolle, in die ich geschlüpft war, spielen. Auf Biegen und Brechen.


  Mein Colt wanderte zu ihm herum. Ich spannte den Hahn. Das kalte, metallische Knacken ließ ihn zusammenzucken. Seine Hand fiel schlaff nach unten.


  "Das schafft du niemals", keuchte der Kerl beim Tisch. "Noch keinem Mann ist aus Pinos Altos die Flucht geglückt. Man wird dich …"


  "Komm her!", fauchte ich ihn an.


  Er erhob sich.


  Ich wechselte den Colt in die linke Hand und zog mit der Rechten das andere Eisen. "Keine krummen Gedanken!", knurrte ich.


  Himmel, ich bewegte mich auf einem höllisch dünnem Eis.


  "Umdrehen!", kommandierte ich, als der Wachposten heran war.


  Er kam dem Befehl nach.


  Ich schlug mit dem Lauf zu.


  Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen.


  An den anderen gewandt stieß ich hervor: "Du gehst jetzt vor mir her und öffnest das Tor. Vorher aber legst du deine Kanone auf den Tisch."


  "Wir werden dich jagen wie einen tollwütigen Hund", brach es über die bebenden Lippen des Burschen.


  "Tu, was ich dir sage!", schnappte ich.


  Vorsichtig zog er den Colt aus dem Holster. Er legte ihn auf den Tisch, dann holte er den Schlüssel für das Vorhängeschloss am Tor und schritt vor mir her ins Freie.


  In dem Moment, als er das Schloss öffnete, wurde Alarm ausgelöst.


  Meine Faust zuckte hoch. Es knackte hässlich, als der Revolverlauf mit stählerner Härte den Kopf des Burschen traf. Er sackte zusammen.


  Im Lager wurde es laut. Die Scheinwerfer wurden geschwenkt. Schritte trampelten. Befehle wurden gebrüllt. Ich hörte wütendes Bellen.


  Wie von Furien gehetzt rannte ich aus dem Tor. Plötzlich flutete das Licht eines der Scheinwerfer über mich hinweg. Mein Schatten wurde riesengroß vor mich hin geworfen. Eine Gatling-Gun fing an zu rattern. Die gebündelten Läufe spuckten in rasender Folge ellenlange Lichtblitze, das donnernde Stakkato verschlang alle anderen Geräusche. Die Kugeln pfiffen, rissen den Boden auf und ließen Gestein spritzen. Ich stieß mich ab, hechtete auf den Bauch und rollte hinter einen Busch. Die Dunkelheit wurde mein Verbündeter. Das rhythmische Donnern wurde über mich hinweggeschleudert. Abgeschossene Zweige regneten auf mich herunter. Die Geschosse pfiffen über mich hinweg wie giftige Hornissen …


  *


  Ich kroch wie eine Schlange zwischen die Felsen. Als ich dem Feuer des Maschinengewehres nicht mehr ausgeliefert war, schnellte ich auf die Beine. Als säße mir der Leibhaftige im Nacken rannte ich los. Ich erreichte einen Hohlweg und hetzte hinein.


  Es ging bergab. Vor mir war die Finsternis zwischen den Felsen mit den Augen kaum zu durchdringen. Hinter mir brüllte die von Hand getriebene Sirene infernalisch. Das rasende Gewehrfeuer war verstummt.


  Ich stolperte und bewahrte im allerletzten Moment das Gleichgewicht. Meine Lungen fingen an zu pumpen. Jetzt machte sich auch die Erschöpfung bemerkbar. Die Beine wurden schwer wie Blei. Mein Atem flog. Das Seitenstechen kam.


  Ich hielt an, lehnte mich an den schrundigen Felsen und versuchte, gleichmäßig und tief durchzuatmen.


  Da hörte ich das Trappeln der Absätze und das Gekläffe der Hunde.


  Sie ließen mir keine Zeit zum Verschnaufen.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Die Colts hatte ich weggesteckt. Der eine steckte im Holster, der andere hinter meinem Hosenbund.


  Ich bemühte mich, ein Gleichmaß in meine Schrittfolge zu bringen und ihr meine Atmung anzupassen.


  Die Geräusche kamen näher. Zumindest bildete ich es mir ein. Vielleicht gaukelten mir das meine überreizten Sinne auch nur vor. Jedenfalls spürte ich die Panik in mir hochsteigen. Ich befand mich in einer verdammten Zwickmühle. Den Wachleuten durfte ich kein Haar krümmen, ich konnte aber auch nicht zulassen, dass ich ihnen in die Hände fiel. Nach allem, was ich in den wenigen Tagen, die ich hier war, an Gemeinheit erlebte, würden sie mich wohl über einem Feuer rösten.


  Der Weg fiel noch einige Zeit ab. Dann wurde das Gelände eben. Der Gedanke an die Qualen, die sie mir wahrscheinlich bereiteten, wenn sie mich erwischten, peitschte mich vorwärts. Immer wieder strauchelte ich. Immer wieder riss ich mich im letzten Moment hoch. Einmal brach ich auf die Knie nieder und schlug sie mir auf.


  Meine Bronchien rasselten und pfiffen. Meine Lungen begannen zu stechen. Das Herz raste und jagte das Blut durch meine Adern.


  Ich schlug mich zwischen die Felsen. Die Dunkelheit um mich herum war wie ein schwarzer Vorhang. Das Terrain stieg an. Meine Beine wollten mich bald kaum noch tragen. Neben einem Felsen sackte ich zu Boden. Ich zog den Colt und spannte den Hahn. Wenn ich sie abschütteln wollte, musste ich die Hunde erschießen.


  Alles in mir lehnte sich dagegen auf. Die Tiere konnten nichts dafür. Aber hatte ich eine andere Wahl?


  Ich war im Dienste von Recht und Ordnung nach Pinos Altos gegangen. Um hier einen sinnlosen Tod zu sterben, um vielleicht sogar von den Dobermännern zerfetzt zu werden, war ich nicht hergekommen.


  Meine Atmung und der Pulsschlag beruhigten sich ein wenig. Ich fand einen Pfad, der zwischen den Felsen in die Höhe führte. Einige Geröllbrocken, die ich lostrat, polterten in die Tiefe und schlugen mit trockenem Knall auf.


  Ich kam oben an und setzte mich neben dem Felsen nieder.


  Das Kläffen der Hunde und das Tacken der Absätze näherten sich. Die Dunkelheit zwischen den Felsen war dicht, so dass ich meine Verfolger nicht mal schemenhaft ausmachen konnte.


  Doch dann hörte ich sie unter mir. Die Hunde gebärdeten sich wie wild. Ein Mann keuchte: "Sieht aus, als wäre er zwischen die Felsen gestiegen. Wenn er dort oben hockt, kann er uns der Reihe nach abknallen, wenn wir ihm folgen."


  "Lass die Hunde los", hechelte ein anderer. "Sie werden ihm den Hintern bis zum Kragen aufreißen."


  Dann tobten drei bellende Dobermänner den Pfad nach oben, den ich benutzt hatte. Ich zielte auf den Durchlass zwischen den Felsen, hörte das Wetzen der Krallen auf dem felsigen Untergrund und feuerte. Der Klang der Detonationen staute sich zwischen den Felsen. Die Mündungsfeuer zuckten grell …


  Die Schüsse verklangen in vielfältigen Echos. Winseln erklang. Das wütende Gekläff war abgebrochen. Einige Gesteinsbrocken klickerten. "Dieser verdammte Hurensohn!", erklang es unten. "Er hat die Hunde abgeknallt …"


  Und dann sprengte das Peitschen der Gewehre die nächtliche Atmosphäre. Mündungsblitze zerrten die Schützen aus der Finsternis. Geisterhafte Lichtreflexe huschten über die Felsen. Querschläger jaulten. Die brüllenden Echos stießen durch die wild zerklüftete Bergwelt.


  Ich war schon weitergeeilt. In dem Lärm, den meine Verfolger veranstalteten, gingen die Geräusche, die ich verursachte, unter. Dann verstummten hinter mir die Waffen. Wahrscheinlich machten sich die Wachleute jetzt an den Aufstieg. Ich mäßigte mein Tempo. Das konnte ich mir jetzt, da ich ihre Hunde ausgeschaltet hatte, leisten. Mein Herz fand zu seinem regulären Rhythmus zurück. Die Atmung normalisierte sich.


  Die Flucht war geglückt. Jetzt galt es, Tom Pollock und Sid Hanchett herauszuholen. Für mich bedeutete das, dass ich noch einmal in die Höhle des Löwen zurückkehren und alles, was ich soeben hinter mich gebracht hatte, noch einmal auf mich nehmen musste.


  Der Gedanke daran erfüllte mich nicht gerade mit Begeisterung.


  Ich verkroch mich in den Bergen und wartete den Morgen ab. Als die Nacht sich lichtete und nach Westen verschwand, machte ich mich auf den Weg. Ich ließ die gebotene Vorsicht natürlich nicht außer Acht. Denn ich musste davon ausgehen, dass ein Aufgebot nach mir suchte. Und tatsächlich vernahm ich einmal die Hufschläge einer ganzen Reiterhorde.


  Ich versteckte mich, bis das Hufgetrappel nicht mehr zu hören war. Dann setzte ich meinen Weg fort. Unangefochten kam ich bis zur Ortschaft Pinos Altos durch. Die Stadt erwachte gerade zum Leben. Aus den Schornsteinen stieg Rauch. Ein leichtes Fuhrwerk, das von zwei Pferden gezogen wurde, rollte die Main Street entlang.


  Wahrscheinlich war die Town längst alarmiert, dass aus dem Strafgefangenenlager ein bewaffneter Sträfling ausgebrochen war. Und da Pinos Altos eine recht ansehnliche Ansiedlung war, ging ich davon aus, dass es hier einen Sheriff oder Town Marshal gab.


  Es war also äußerste Vorsicht geboten.


  Wie ein Dieb schlich ich durch die Stadt. Ich brauchte Pferde. Ich konnte aber nicht einfach in den Mietstall gehen und ein paar Vierbeiner stehlen. Also musste ich mit Deadlock Verbindung aufnehmen. Wir hatten in Santa Fe vereinbart, dass er sich nach Pinos Altos begeben würde.


  Ich fand das Hotel und betrat die Halle durch den Hintereingang. Die Rezeption war verwaist. Da lag das Gästebuch. Ich fand die letzten Eintragungen. Lance Cameron, las ich. Das war Deadlocks richtiger Name. Zimmer sieben …


  Ich rannte die Treppe nach oben. Die Tür war verschlossen. Ich klopfte und gab mich zu erkennen. Deadlock öffnete und ließ mich ein. Er sagte:


  "Ich habe es gestern Abend schon mitgekriegt, Logan. Der Sheriff von Pinos Altos wurde alarmiert. Eigentlich habe ich dich schon in der Nacht hier erwartet. – Himmel, wie siehst du aus? Was ist geschehen? Du bist alleine aus dem Lager geflohen. Hast du wenigstens Kontakt zu Pollock und Hanchett aufnehmen können?"


  "Yeah. Es kam alles ein wenig anders, als ich es mir ausrechnete …" Mit knappen Worten berichtete ich, was sich im Lager zugetragen hatte. Und dann erklärte ich Deadlock, was er zu tun hatte …


  *


  Ich beobachtete den Steinbruch. Die Arbeitsgruppe, der ich zugeteilt gewesen war, war durch einen anderen Mann ergänzt worden. Ich sah Pollock Steine zertrümmern, und ich sah Milt Jackson, der die Gruppe zu beaufsichtigen hatte.


  Die Dämmerung kam.


  Eine andere Gruppe hatte ein Stück entfernt Sprenglöcher in die Wand geschlagen. Dynamitpatronen wurden in den Löchern versenkt. Zündschnüre wurden gezogen und miteinander verknüpft. Die Gefangenen und Wärter gingen in Deckung. Sprühend fraß sich der Funke die Lunte entlang, teilte sich dort, wo die Zündschnüre zusammenliefen …


  Ein greller Feuerblitz zerfetzte die Dämmerung und tauchte für Sekunden den ganzen Steinbruch in ein gleißendes, bläuliches Licht. Gleichzeitig erfolgte eine Explosion, die fast die Trommelfelle zerriss. Der Felsen bebte, die Erde zitterte. Brüllendes Getöse rollte durch den Steinbruch und wurde tausendfach verstärkt.


  Es war, als hätte eine Riesenfaust gegen den Felsen geschlagen. Gesteinsbrocken wurden aus der Felswand gewirbelt, noch während die Echos der Detonation durch die Täler und Senken rollten. Gewaltige Massen von Gestein und Geröll prasselten mit urwelthaftem Getöse in die Tiefe.


  Dann kehrte Ruhe ein. Staub trieb dicht zwischen den Felswänden. Strafgefangene und Wärter verließen ihre Deckungen.


  In dem Durcheinander fiel es nicht auf, dass ich plötzlich in der Nähe Jacksons auftauchte. Der rothaarige Aufseher brüllte seine Anordnungen. Ich konnte ihn durch den wallenden Staub wie durch Nebelschwaden sehen. Die Ketten an den Beinen der Gefangenen schepperten und klirrten.


  Dann war ich bei Tom Pollock. Er glotzte mich an wie ein Wundertier. Die Überraschung stand riesengroß in seinen Augen. Ich schloss seine Fußfessel auf und gab ihm den Schlüssel. "Hol deinen Kumpel", knirschte ich neben seinem Ohr, zog den Colt aus dem Holster und glitt näher an Jackson heran.


  Als der brutale Bursche die Wucht der Gefahr begriff, in der er schwebte, legte sich schon von hinten mein Arm um seinen Hals. Ich drückte ihm die Mündung des Revolvers unter das Kinn und spannte den Hahn. "Lass das Gewehr fallen!", fuhr ich ihn an. "Und keinen Laut, sonst hörst du die Engel singen."


  "Was …"


  Jackson verstummte erschreckt, als ich den Druck mit dem Colt verstärkte. Der Aufseher stand starr wie ein Brett in meinem Griff. Seine Hände öffneten sich, das Gewehr fiel auf das Geröll.


  Tom Pollock tauchte wieder auf. Ein anderer Kerl war bei ihm. Sid Hanchett. Leichtfüßig glitten die beiden heran.


  Pollock raffte das Gewehr vom Boden auf und repetierte.


  Hanchett holte sich den Colt Jacksons aus dessen Holster.


  "Wir verschwinden!", zischte ich und drängte Jackson vorwärts.


  Einer der Gefangenen in der Nähe brüllte: "Heh, nehmt mich mit? Pollock, nimm mir die verdammte Kugel ab."


  Tom Pollock wollte sich dem Burschen zuwenden.


  Andere wurden aufmerksam und schoben sich näher. Der Staub legte sich langsam und die Gestalten begannen sich wieder klar abzuzeichnen.


  "Lass das, Pollock!", zischte ich. "Ich hab nur drei Pferde!"


  Tom Pollock wandte sich ab. Er und Sid Hanchett sicherten meinen Abgang.


  Milt Jackson wagte keine Gegenwehr. Ich dirigierte ihn vorwärts. Er war wie gelähmt. Diese Sorte war nur stark, wenn sie sich auf der sicheren Seite wusste. Jetzt zitterte er, sein Gesicht war entstellt, die hündische Angst ließ es zur Fratze erstarren.


  Automatisch setzte Jackson einen Fuß vor den anderen.


  Ein Schuss peitschte. Dicht neben mir wurde Sand in die Höhe geschleudert, als das Stück Blei den Boden pflügte. Ich wirbelte Jackson herum und benutzte ihn wie einen lebenden Schutzschild. Sein Körper verkrampfte sich, bäumte sich förmlich auf, als bohrte sich ihm eine Messerklinge zwischen die Schulterblätter.


  Ein zerrinnendes Stöhnen brach aus der Kehle des Aufsehers. Die vibrierende Anspannung seiner Nerven ließ ihn erbeben.


  Einige andere Aufseher waren aufmerksam geworden. Schreiend kamen sie angerannt.


  Tom Pollock nahm die Waffe an die Hüfte und schlug sie auf Jackson an. Er brüllte mit kippender Stimme:


  "Bleibt, wo ihr seid, oder ich verwandle das Schwein in ein Sieb!"


  Die heranstürmenden Wächter verhielten abrupt. Sie zielten zwar auf Pollock, Hanchett und mich, aber sie wagten nicht abzudrücken.


  "Die Gewehre weg!" kommandierte ich.


  Die Wärter zögerten. Einer rief mit Nachdruck im Tonfall: "Wenn ihr Jackson erschießt, landet ihr alle am Galgen."


  "Besser tot als in dem verdammten Lager lebendig begraben zu sein!" versetzte Sid Hanchett frostig und fuchtelte mit dem Colt durch die Luft. "Lasst eure Knarren fallen!"


  Die vier Wachleute zögerten. In ihren angespannten Gesichtern arbeitete es.


  Ich schob Jackson weiter. Er gehorchte wie eine Marionette, deren Schnüre ich hielt.


  Pollock feuerte. Das Geschoß schrammte über einen Felsen und wimmerte als Querschläger zum Himmel.


  Die Gewehre der vier Aufseher klirrten zwischen Felsbrocken und Geröll. Die Revolver folgten. Die Kerle traten zurück.


  Hanchett schob den Colt Jacksons hinter seinen Hosenbund und holte sich die Gewehre der Wärter, die uns wie sprungbereite Raubtiere belauerten, die aber nicht wagten, in irgendeiner Form aktiv zu werden, um das Ruder herumzureißen.


  Drei der Gewehre zerschlug Sid Hanchett an einem Felsen. Die Colts schleuderte er weit in den Steinbruch hinein. Das vierte Gewehr lud er durch.


  Ich trieb Jackson zur Eile an.


  "Heh, was ist mit uns?" brüllte einer der anderen Gefangenen.


  "Kümmert euch nicht drum!", schnarrte ich.


  Pollock und Hanchett liefen neben mir und Jackson her. Wir verschwanden um einen Felsen.


  Niemand folgte uns.


  Ich ließ Jackson los und versetzte ihm einen Stoß. "Vorwärts. Ein Stück musst du uns schon begleiten, Mister."


  Ich dirigierte den Aufseher vor mir her zu dem Platz zwischen den Felsen, an dem ich die gesattelten Pferde abgestellt hatte, die Deadlock am Nachmittag brachte. Da stand auch Whirlewind, den ich in Santa Fe Deadlock zu treuen Händen überlassen hatte, damit er ihn mit nach Pinos Altos nahm.


  Ich schwang mich auf den Schecken.


  Pollock und Hanchett kletterten auf die beiden anderen Tiere, die Deadlock in der Stadt erstanden hatte.


  Jackson stand da wie ein Haufen Elend.


  Hanchett richtete den Karabiner auf den Aufseher. Die Entschlossenheit in seinen Augen und in jedem Zug seines Gesichts ließen mich das Schlimmste befürchten.


  "Keinen Mord!", stieß ich hastig hervor.


  "Nicht schießen", keuchte Jackson erstickend. "Bitte …" Angstschweiß perlte auf seiner Stirn. Ich sah, wie er erschauerte.


  "Ich sollte dich Schwein in der Mitte auseinander schießen", knirschte Sid Hanchett. "Aber wahrscheinlich ist eine Kugel für dich Stück Dreck zu schade."


  Mit dem letzten Wort hämmerte Hanchett dem Pferd die Absätze in die Seiten. Das Tier streckte sich aus dem Stand, machte einen Satz nach vorn und rammte Milt Jackson. Der Aufseher überschlug sich am Boden.


  Ich zerrte Whirlewind um die linke Hand. "Verschwinden wir!", gebot ich und ruckte im Sattel. "Hüh!"


  Die Hufe des Schecken wirbelten.


  Pollock und Hanchett jagten mir hinterher. Die krachenden Hufschläge fanden zwischen den Felsen ein hartes Echo.


  Manchmal hielten wir an, um zu lauschen. Doch nichts deutete darauf hin, dass wir verfolgt wurden. Das Schweigen, das uns umgab, war tief und mutete fast unwirklich an.


  Die Finsternis kam. Wir fanden ein Wasserloch und beschlossen, hier zu lagern. Erhabene, majestätische Bergwelt umgab uns. Wir tränkten die Pferde, wuschen uns Staub und Schweiß aus den Gesichtern, und hockten dann an der Felswand.


  "Ich glaubte nicht daran, dich nach deiner Flucht noch einmal zu sehen, Wayne", knurrte Tom Pollock.


  "Wir haben ein gemeinsames Interesse", knurrte ich.


  "Sicher", murmelte Pollock. "Wir haben darüber gesprochen. Deadlock! Ja, Wayne, den Hurensohn wollen wir tot sehen. Ebenso wie du."


  "Wahrscheinlich ist er nach wie vor hinter unserem guten Freund Rufus Sunrise her", knurrte Sid Hanchett.


  "Von dem hab ich auch schon gehört", sagte ich. "Soll ein Halbblut sein und eine ziemlich große Bande befehligen. Ihr seid Freunde von ihm?"


  "Yeah. Hast du Interesse, mit uns zusammenzubleiben, Wayne?"


  "Das kommt drauf an. Was habt ihr vor?"


  "Wir schließen uns wieder Rufus an. Er kann immer gute Leute brauchen. Wenn du willst, kannst du mit uns kommen. In seiner Nähe wird sich auch Deadlock herumtreiben."


  "Und wenn nicht?"


  "Der elende Kopfgeldjäger hat einen Ruf wie Donnerhall. Irgendwo wird sein Name fallen und wir werden erfahren, wo wir ihn suchen müssen. Und dann holen wir uns den Bastard."


  "Yeah", knurrte ich. "Ich werde ihm die Haut in Streifen abziehen."


  Pollock und Hanchett lachten.


  *


  Am Morgen, mit dem ersten Grau des Tages, brachen wir auf.


  Von nun an übernahmen die beiden Banditen die Führung. Wir zogen nach Osten.


  Von etwaigen Verfolgern war nichts zu sehen.


  Wir ließen die Pferde im Schritt gehen. Das Krachen und Klirren der Hufe umgab uns.


  "Wohin reiten wir eigentlich?", fragte ich irgendwann einmal.


  "Zu einem Mann, von dem wir wahrscheinlich erfahren, wo sich Rufus im Moment herumtreibt", erwiderte Tom Pollock.


  Auf meine Frage, um wen es sich handelte, erhielt ich keine Antwort.


  "Ihr habt Angst vor Sunrise", stellte ich fest und verlieh meiner Stimme einen verächtlichen Unterton.


  "Jeder, der Rufus Sunrise kennen gelernt hat, fürchtet ihn", erklärte Tom Pollock. "Er ist unberechenbar und absolut tödlich."


  "Was treibt er? Arbeitet er für jemand? Überfällt er Postkutschen, Banken, Züge?"


  "Du fragst zuviel, Wayne", knurrte Tom Pollock ungeduldig.


  Ich gab mich unbeeindruckt. "Wie viele Leute reiten für Rufus Sunrise?"


  "Weshalb interessiert dich das?", kam es von Sid Hanchett. Er musterte mich misstrauisch von der Seite.


  "Falls ich mich Sunrise anschließe, will ich schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe", versetzte ich.


  "Das wirst du noch früh genug erfahren", fertigte Hanchett mich schroff ab.


  Mir wurde klar, dass diese Kerle nicht bereit waren, irgendetwas auszuplaudern, was Rufus Sunrise, seiner Bande, seinen Informanten und anderen Verbündeten gefährlich werden konnte.  


  Also stellte ich keine Fragen mehr.


  Unermüdlich zogen wir dahin. Das Gebiet, durch das wir ritten, war sehr unübersichtlich und unwirtlich und mutete an wie eine wild zerklüftete, von Urgewalten zersplitterte Welt. Ringsum dehnte sich ödes, von der Sonne versengtes Land. Felsketten, sandige Hügel, ausgetrocknete Bachläufe und steinige Senken. Spärliche Büschel harten Galleta Grases, Dornengestrüpp, Kreosot- und Mesquitebüsche bildeten die ganze Vegetation.


   Gegen Mittag des dritten Tages nach unserer Flucht rasteten wir an einem Fluss. Während Pollock und ich die Pferde tränkten, verschwand Sid Hanchett. Er nahm den Karabiner mit, den er im Straflager erbeutet hatte. Mir war nicht entgangen, dass sich der Bandit in der vergangenen Stunde immer wieder umgedreht hatte, um auf unserer Spur zurückzublicken.


  Hatte er entdeckt, dass wir verfolgt wurden?


  "Was hat er vor?", fragte ich Pollock.


  "Wahrscheinlich steigt er auf einen Felsen, um einen Blick auf unserer Fährte zurückzuwerfen. Sicher ist sicher."


  Ich begann mir plötzlich wegen Deadlock Sorgen zu machen.


  Die Pferde löschten ihren Durst. Ich führte Whirlewind und Sid Hanchetts Pferd vom Fluss weg. Da peitschte ein Schuss. Ein Querschläger quarrte. Und in das Wimmern hinein mischte sich eine zweite Detonation. Sie prallte heran, einige Echos antworteten und verhallten mit geisterhaftem Geflüster.


  Tom Pollock, der sein Pferd ebenfalls vom Fluss wegführte, griff sofort nach dem Gewehr, das in seinem Scabbard steckte. Ich hörte ihn durchladen.


  Weiter westlich peitschten wieder Schüsse.


  Auch ich schnappte mir den Karabiner und riegelte eine Patrone in den Lauf. Whirlewind schnaubte mit geblähten Nüstern.


  Dann tauchte Hanchett auf. Sein Gesicht war gerötet vom schnellen Lauf. Er kam zwischen zwei Felsen hervor. Ziemlich außer Atem rief er: "Ihr werdet es mir nicht glauben! Aber auf unserer Spur reitet Deadlock. Ich habe den Hund mit meinem ersten Schuss leider verfehlt. Man könnte fast meinen, er steht mit dem Satan im Bunde."


  "Verdammt!", fluchte Tom Pollock. "Wo kommt dieser Bastard plötzlich her?"


  "Das musst du ihn schon selbst fragen", keuchte Hanchett. "Jedenfalls ist er da."


  "Der dreckige Menschenjäger hat uns noch gefehlt. Wir müssen versuchen, ihn kaltzustellen."


  "Natürlich." Hanchett war bei mir und den Pferden angelangt und griff nach den Zügeln seines Vierbeiners. "Aber nicht hier zwischen den Felsen. Hier hat er alle Vorteile auf seiner Seite."


  Der Bandit schwang sich in den Sattel. "Wir reiten nach San Andres", rief er. "In der Stadt legen wir dem Hurensohn einen Hinterhalt."


  "Ich bin dafür, dass wir ihn hier erwarten", gab Tom Pollock zu verstehen. "Wir sind zu dritt. Wenn wir ihn in die Zange nehmen …"


  Hanchett unterbrach seinen Komplizen. "Nein, wir reiten nach San Andres. Deadlock ist mit allen Wassern gewaschen und schlimmer als ein Puma. Außerdem ist er gewarnt. Hier draußen hat er sämtliche Vorteile auf seiner Seite. In San Andres aber können wir ihm eine saubere Falle stellen."


  Pollock ließ sich überzeugen. Er zuckte mit den Schultern. "Okay, von mir aus. Reiten wir also nach San Andres."


  Wir saßen auf und wandten uns südwärts.


  Etwas Zeit war gewonnen. In mir war die Hoffnung, dass Deadlock uns nicht nach San Andres folgte. Wenn doch, würde ich wohl Farbe bekennen müssen. Denn dann galt es zu verhindern, dass die beiden Banditen ihn aus dem Hinterhalt abservierten.


  Was Hanchett veranlasst hatte, ein Stück auf unserer Fährte zurückzulaufen, wusste ich nicht. Wahrscheinlich das tiefsitzende Misstrauen des Gesetzlosen, des ständig Gehetzten, das ihm zur zweiten Natur geworden war. Oder es hatte ihm der Teufel eingeflüstert …


  Wir erreichten die Town nach etwa einer Stunde. Es war eine Ansammlung von Adobehäusern und Holzhütten entlang der staubigen Poststraße, mitten in der bizarren Bergewelt der San Andres Mountains gelegen, verstaubt und zur Bedeutungslosigkeit verurteilt.


  Es gab einen Saloon und einen Mietstall. Die Hufe unserer Pferde rissen Staubfahnen in die klare Luft. Die Hufschläge prallten vor uns her in den Ort. Ein Hund, der am Straßenrand gelegen hatte, erhob sich und trollte sich mit zwischen die Beine gezogener Rute in eine Lücke zwischen zwei der weißgetünchten Adobehäuser.


  Einige Passanten, die sich auf den Gehsteigen bewegten, blieben stehen und musterten uns mit unverhohlener Neugierde. Hinter einigen verstaubten Fensterscheiben waren Gesichter zu sehen. Wir wurden beobachtet.


  Diese Stadt erweckte einen ärmlichen Eindruck. Viele Häuser standen leer, waren windschief und halb zerfallen. Auch die noch bewohnten Gebäude sahen nicht viel besser aus. Die Fassaden waren verwittert. Überall blätterte der Adobemörtel ab. Die Fensterscheiben waren blind vor Schmutz. Die Gärten waren ungepflegt. Die Zäune sahen verwittert aus und waren stellenweise zusammengebrochen.


  Wir zügelten beim Mietstall die Pferde. Es war ein zugiger Bretterverschlag. Das große Tor stand halb offen und hing schräg in den verrosteten Angeln. Wahrscheinlich ließ es sich gar nicht mehr schließen.


  San Andres schien mir dem Untergang geweiht zu sein. Diese Town lag im Sterben …


  Ich ließ meinen Blick schweifen und nahm alle Eindrücke auf, die sich mir boten. Der Wind, der von den Bergen herunterkam, wehte Staubfahnen über die Dächer. Manchmal erfüllte feines Prasseln die Luft, wenn die feinen Kristalle gegen die Fensterscheiben und Fassaden getrieben wurden.


  Wir saßen ab und führten die Pferde in den Stall. Eine Wolke von Stallgeruch schlug mir in die Nase. Einige Pferde standen in den Boxen. Vom Stallmann war nichts zu sehen.


  "Wir lassen die Gäule hier und verschanzen uns auf der Straße", stieß Tom Pollock hervor.


  In mir riss ein tiefer Zwiespalt auf. Gefühl und Verstand lagen plötzlich in zäher Zwietracht. Wenn ich zuließ, dass die beiden Banditen irgendwo in diesem Nest Stellung bezogen, gefährdete ich Deadlocks Leben. Ließ ich es nicht zu, bedeutete dies, dass ich sie ausschalten musste. Und damit wäre alles umsonst gewesen. Deshalb sagte ich: "Ich denke, wir sollten uns nicht lange aufhalten und auf keinen Fall das Risiko einer Schießerei mit dem verdammten Spürhund eingehen."


  Die beiden musterten mich überrascht.


  "Wieso dieser jähe Gesinnungswandel, Wayne?", schnappte Sid Hanchett. "Hast du nicht am lautesten gebrüllt, dass du ihm die Haut streifenweise abziehen willst? Verlässt dich plötzlich der Mut?"


  "Deadlock darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden", entgegnete ich. "Wenn er einen von uns nur verwundet, haben wir schon ein Problem. Sicherlich ist nicht nur Deadlock im Lande unterwegs, um uns nach Pinos Altos zurückzubringen. Ich denke mal, dass innerhalb weniger Tage die Fahndung nach uns auf vollen Touren läuft. Unsere Steckbriefe werden mit den Expresskutschen sehr schnell bis in die entlegensten Winkel des Landes gelangt sein."


  Die beiden verständigten sich mit einem schnellen Blick. Pollock knurrte: "Wir warten bis zum Abend. Wenn er bis dahin nicht auftaucht, dann hat er wohl unsere Spur verloren. Taucht er auf, machen wir ihn kalt."


  Hanchett nickte zustimmend.


  Ich fügte mich und sagte: "Okay. Genehmigt euch einen Drink im Saloon. Ich postiere mich am Ortsrand und beobachte die Gegend."


  Wieder glaubte ich so etwas wie Argwohn in Sid Hanchetts Augen wahrzunehmen.


  Tom Pollock aber führte sein Pferd schon in eine leere Box.


  Ich versorgte Whirlewind …


  *


  Ich suchte mir am Ortsrand einen Platz, von dem aus ich das Terrain in die Richtung beobachten konnte, aus der wir gekommen waren.


  Von Deadlock war nichts zu sehen.


  Ich schaute des Öfteren über die Schulter in den Ort.


  Tom Pollock und Sid Hanchett waren vom Mietstall aus in den Saloon gegangen und nicht mehr aufgetaucht.


  Ich verließ den Platz und schlenderte durch den Ort. Einige Menschen, die mir begegneten, wichen mir aus. Ich prägte mir die örtlichen Gegebenheiten gut ein. Dann lenkte ich meine Schritte zum Mietstall.


  Ich betrat den Stall und spürte sofort, dass ich nicht alleine war. Etwas in meinem Hirn schaltete auf Alarm. Es war mein Sinn für die Gefahr, der sich meldete, und der mir schon oft das Leben gerettet hatte. Unwillkürlich legte sich meine Hand auf den Coltknauf.


  Eine ruhige Stimme erklang: "Hast du den beiden Schuften schon etwas Wissenswertes entlocken können, Logan?"


  Es war Deadlock. Er kam aus einer der Boxen.


  Von mir fiel die Anspannung ab wie eine zweite Haut.


  Der Kopfgeldjäger hatte sich in die Stadt geschlichen, ohne dass ich es bemerkte. Mir wurde wieder einmal vor Augen geführt, wie gefährlich dieser Mann war. Wer ihn zum Feind hatte, war verloren.


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein. Hanchett und Pollock sind verdammt vorsichtig. Ich weiß nur, dass wir zu einem Mister reiten, der uns wahrscheinlich sagen kann, wo wir Rufus Sunrise finden."


  "Das ist nicht viel", kam es von Deadlock. "Du hast sicher auch keine Ahnung, wer der Kerl ist und wo er lebt."


  "Nein. Besonders Hanchett zeigt sich immer wieder ziemlich misstrauisch. Um seinen Argwohn nicht zu schüren, will ich nicht zu viele Fragen stellen."


  "Fast zwei Tage lang ist euch ein Aufgebot aus Pinos Altos gefolgt", gab Deadlock zu verstehen. "In den Mimbres Mountains gaben die Burschen auf. Wann gedenkt ihr weiterzureiten?"


  "Heute Abend."


  "Gut. Ich werde in der Nähe sein und euch weiterhin folgen."


  "Gib nur auf dich Acht. Die beiden Schufte rechnen mit dir. Sid Hanchett scheint über einen sechsten Sinn zu verfügen. Du hast es am eigenen Leib verspürt."


  "Yeah. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich aus dem Sattel geputzt. – Okay, Logan, ich verschwinde wieder. Halt die Ohren steif."


  Deadlock versetzte mir einen leichten Schlag auf die Schulter und ging zum Stalltor, spähte hinaus und glitt ins Freie. Als ich in den Hof trat, lief der Kopfgeldjäger geduckt zur Stallecke.


  Unvermittelt war es wieder da, dieses Gefühl, das in mir Alarm auslöste. Der Grund dafür entzog sich meinem Verstand, denn ich konnte nichts wahrnehmen, was auf Gefahr hindeutete.


  Aber es war da und ließ sich nicht verdrängen. Mir war plötzlich nicht mehr wohl zumute. Unvermittelt drängte sich mir das Gefühl auf, dass Sid Hanchett mich durchschaut hatte. Er war intelligenter als Tom Pollock. Das hatte ich ziemlich schnell herausgefunden. Die Gerissenheit eines langen Lebens außerhalb des Gesetzes hatte diesen Banditen hellsichtig werden lassen. Er besaß scharfe Instinkte. Das machte ihn gefährlich.


  Mein Kopf ruckte zum Hoftor herum. Und ich zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. 15 Yards entfernt trat der Mann, an den ich eben noch gedacht hatte, hinter dem Zaun hervor. Ich sah das Gewehr an seiner Hüfte. Die Mündung starrte mich an wie das hohle Auge eines Totenschädels. Ein grimmiger Zug hatte sich in Sid Hanchetts Gesicht Bahn gebrochen. Seine Augen glitzerten wie glühende Kohlestücke.


  Auf der anderen Seite schob Tom Pollock seine Gestalt ins Tor, ebenfalls das Gewehr im Anschlag und eine tödliche Verheißung im flackernden Blick.


  "Sieh an", rief Hanchett wild, "Bill Wayne und Deadlock in trauter Zweisamkeit."


  Deadlock, der gerade um die Ecke verschwinden wollte, wirbelte herum. Seine Hand sauste zum Colt.


  Bei Hanchett blitzte es auf. Ein ellenlanger Mündungsblitz zuckte aus der Mündung des Karabiners. Der Knall peitschte über den Hof.


  Ich zog. Es war ein einziger, fließender Bewegungsablauf, dann lag der Colt in meiner Faust. Brüllend bäumte er sich auf, trockenes Wummern verschluckte alle anderen Geräusche.


  Und dann verschmolzen die Detonationen ineinander. Pulverdampf wölkte nebelhaft. Ich lag auf dem Bauch.


  Hanchett war hinter den Zaun zurückgesprungen.


  Pollock kniete im Tor und schoss.


  Ich rollte herum. Der Colt in meiner Faust ruckte. Zweimal – dreimal. Hinter mir donnerte Deadlocks Sechsschüsser. Neben mir ließ eine Kugel das Erdreich spritzen. Ich hörte Tom Pollock aufheulen. Der Karabiner entglitt ihm. Er presste die rechte Hand auf die linke Schulter und krümmte sich nach vorn.


  Ich jagte eine weitere Kugel aus dem Lauf. Sie durchschlug ein Brett des Zaunes, hinter den Sid Hanchett geflohen war. Als ich erneut abdrückte, schlug der Hahn in eine leere Kammer.


  Ich schnellte auf die Beine und rannte in den Stall. Im Scabbard steckte mein Gewehr. Ich riss es heraus und stieß den wertlosen Colt ins Holster.


  Draußen war es still.


  Mit dem Gewehr im Anschlag kehrte ich zum Tor zurück und äugte hinaus. Das leise, gequälte Stöhnen Tom Pollocks erreichte mein Gehör. Ich vernahm das Knarren von Stiefelleder und das Mahlen von Staub unter harten Sohlen und schwenkte den Blick nach links.


  Es war Deadlock, der an der Schuppenwand entlang glitt.


  Plötzlich lief er über den Hof und kniete neben dem Zaun zur Main Street ab. Für die Spanne einiger Herzschläge verharrte er, dann huschte er zum Tor und verschwand hinter dem Zaun.


  Ich zielte auf Pollock.


  Deadlock kam zurück. Er ging aufrecht. Sein Verhalten sagte mir, dass beide Banditen ausgeschalten waren.


  Ich trat aus dem Stall. Mit kurzen, abgezirkelten Schritten überquerte ich den Hof, das Gewehr auf Pollock gerichtet.


  Deadlock rief: "Hanchett hat einen Streifschuss an der Schläfe und ist besinnungslos."


  "Du verdammtes Schwein!", hechelte Pollock und starrte mich aus unterlaufenen Augen an. "Die Hölle verschlinge dich."


  Mir gefiel diese Entwicklung ganz und gar nicht.


  Alles, was ich bisher auf mich genommen hatte, war umsonst gewesen, war überflüssig und sinnlos geworden. Wir waren genauso weit wie zu dem Zeitpunkt, als in mir die Idee reifte, mich als Strafgefangener in Pinos Altos einzuschleichen, um über Pollock und Hanchett an Rufus Sunrise heranzukommen.


  Ich holte mir Pollocks Gewehr. Einen Colt trug Pollock nicht.


  Deadlock hatte Sid Hanchett entwaffnet. Der Bandit regte sich am Boden und röchelte.


  Aus den Häusern traten die Stadtbewohner. Sie kamen nicht näher.


  Deadlock packte Hanchett am Jackenkragen und schleppte ihn neben Pollock. Sid Hanchetts linke Gesichtsseite war voll Blut, das aus der Streifschusswunde an seiner Schläfe sickerte. Der Bandit war zwar bei Besinnung, doch sein Blick war noch trübe, als läge ein milchiger Schleier über seinen Augen.


  Wir versorgten die Wunden der Banditen. Die Kugel steckte in Pollocks Schulter. Ich holte einige dünne Stricke aus dem Stall. Damit fesselten wir den Banditen die Hände. Deadlock holte sein Pferd. Wir dirigierten Hanchett und Pollock zum Saloon und in den Schankraum.


  "Gibt es in diesem Ort einen Doc?", fragte ich den feisten Burschen hinter dem Tresen.


  "Nein." Er schüttelte den Kopf. "Wenn Sie einen Doc brauchen, müssen Sie nach Alamogordo. Aber das sind 40 Meilen. Sie müssen durch die Alkali Flats und die White Sands …"


  "Wüstengebiet, nicht wahr?"


  Der Keeper nickte.


  Ich schaute Deadlock an. "Die Kugel muss aus Pollocks Schulter heraus, sonst stirbt er uns am Wundbrand."


  "Wir müssen sowieso nach Alamogordo. Denn dort gibt es einen Marshal, bei dem wir die beiden Banditen abliefern können." Er wandte sich Pollock zu, der bleich auf einem Stuhl hockte und den Kopf hängen ließ. "Wer ist der Mister, der weiß, wo sich Rufus Sunrise derzeit verkrochen hat?"


  Tom Pollock spuckte dem Kopfgeldjäger vor die Füße.


  Ich stieß hervor: "Du wirst wieder in Pinos Altos landen, Pollock. Milt Jackson und ein paar andere Gentleman werden sicher nicht besonders gut auf dich zu sprechen sein. Kennst du das Loch von innen, mein Freund?"


  "Ich hätte dich Bastard mit dem Pickel erschlagen sollen!", fauchte Tom Pollock. "Wer bist du überhaupt?"


  "U.S. Deputy Marshal Bill Logan. Dein Freund Sunrise zieht drüben im texanischen Panhandle eine üble Nummer ab. Ich hoffte, ihr führt mich zu ihm."


  Pollock knirschte mit den Zähnen. Der Hass brach wie ein Dämon aus seinen Augen.


  Auch in Sid Hanchetts Miene wütete die tödliche Leidenschaft.


  *


  Wir brachen am frühen Morgen auf. Die Nacht hatten wir im Mietstall verbracht. Die beiden Banditen spuckten Gift und Galle, stießen Drohungen aus und verwünschten uns – besonders mich. Ihr Hass war grenzenlos. Aber wir blieben gelassen. Ihre Hände hatten wir gefesselt und jeweils am Sattelhorn festgebunden. Ich führte das Pferd mit Pollock an der langen Leine, Deadlock jenes Tier, auf dem Sid Hanchett saß.


  In meinem Scabbard steckte meine Winchester. Am Gürtel trug ich wieder den Remington. Das Gewehr hatte die ganze Zeit über in Deadlocks Deckenrolle gesteckt, den Remington hatte er in der Satteltasche verstaut.


  40 Meilen bis Alamogordo.


  Im Laufe des Vormittags ritten wir ins Tularosa Valley hinein. Deadlock erklärte mir, dass sich die Ebene auf eine Breite von etwa 30 Meilen erstreckte. Es gab jedoch Tafelberge und vereinzelte Höhenzüge. Es handelte sich um ein wüstenähnliches Gebiet. Wir stießen auf eine Tinaja, ein Wasserloch also, doch das Wasser war alkalihaltig und nicht genießbar.


  In einer staubigen Senke mit hohen Kakteen rasteten wir. Wir begnügten uns mit dem abgestandenen, brackigen Wasser aus unseren Feldflaschen und aßen Dörrfleisch und Brot.


  Ich trat vor die beiden Banditen hin, die an einem hüfthohen Felsen am Boden hockten. "Wir können beim Justizministerium ein Wort für euch einlegen", begann ich. "Wenn ihr mit uns zusammenarbeitet und …"


  "Gib dir keine Mühe, Logan!", fuhr mich Hanchett unversöhnlich an. "Wir werden dir nichts über Rufus Sunrise und seine Verbindungsleute überall im Lande erzählen."


  Deadlock, der ein Stück abseits stand, rief: "Wie war das im Arizona-Territorium? Wart ihr damals auch dabei, als Sunrise und seine Bande in den San Pedro Hügeln für Terror sorgten? Wer hat damals die Bande angeheuert? Man munkelte, es war die Santa Fe Mineral- and Mining Association. Streckt diese Gesellschaft nun ihre schmutzigen Hände auch in den texanischen Panhandle aus? Wenn ja, was liegt dort im Boden, das sie mit derartiger mörderischer Energie an die Sache herangehen lässt?"


  Hanchett fixierte den Kopfgeldjäger fast mitleidig. "Darauf erwartest du von uns doch keine Antwort, Deadlock."


  Dieser Bursche war unverfroren und kaltschnäuzig. Seine skrupellose Selbstsicherheit war zurückgekehrt.


  Wir gaben es auf.


  Am Abend erreichten wir ein schmales Rinnsal. Tom Pollock hatte Fieber. Die Wunde in seiner Schulter hatte sich entzündet. Nach vorne gekrümmt ritt er. Sein Kopf baumelte vor der Brust.


  Wir beschlossen, hier die Nacht zu verbringen. Der Bach floss zum Rio Tularosa. Das Wasser war genießbar, und an den Ufern gab es sogar Gras für die Pferde.


  Hier unten im Süden New Mexikos waren die Tage noch warm. Der weiße Staub der Alkali Flats klebte in unseren Gesichtern, knirschte zwischen unseren Zähnen und scheuerte unter unserer Kleidung.


  An dem Rinnsal wuschen wir uns. Wir öffneten den beiden Banditen die Handfesseln. Pollock lag auf einer Decke. Eine andere hatten wir über ihn gebreitet. Die Pferde tranken durstig. Von unseren Gesichtern tropfte das Wasser.


  Ich behielt Sid Hanchett im Auge. Er stand bis zu den Knien in dem schmalen Rinnsal. Deadlock war mit seiner Canteen zu Pollock hingegangen und gab ihm zu trinken.


  "Logan, heh, eine Frage", rief Hanchett.


  "Ich höre", sagte ich.


  "Lässt du mich laufen, wenn ich dir sage, an wen du dich wenden musst?"


  "Um etwas über Rufus Sunrise' Aufenthalt zu erfahren?"


  "Yeah."


  "Nein, Hanchett. Aber ich kann ein gutes Wort für dich einlegen, und sicherlich wird man dich vorzeitig begnadigen. Ich …"


  "Das ist mir zu wenig. Ich habe die Schnauze voll. Entweder du lässt mich laufen, oder du erfährst einen Dreck."


  "Ich kann dich nicht laufen lassen", knurrte ich. "So weit würden meine Kompetenzen nicht mal in Texas reichen."


  "Dann vergiss es."


  Hanchett schöpfte mit den zusammengelegten Händen Wasser und trank. Ich zog meine Jacke aus und knöpfte mein Hemd auf.


  Der Bandit beobachtete mich, während er trank.


  Nur einen Augenblick ließ ich in meiner Aufmerksamkeit nach, als ich auch mein Hemd auszog. Mit zwei Sätzen war Hanchett bei mir. Ich wollte im allerletzten Moment reagieren, doch da rammte er mir schon den Kopf in den Leib. Ich stolperte rückwärts, ruderte mit beiden Armen, um mein Gleichgewicht zu bewahren, stolperte und landete auf dem Hosenboden.


  Der Kopfstoß hatte mir die Luft genommen. Wie ein Erstickender japste ich nach Luft. Tränen verschleierten meinen Blick. Ich drohte die Kontrolle über mich zu verlieren. Es war ein grässliches, Schwindel erregendes Gefühl, das mich befiel.


  Dann war Hanchett über mir. Mein Oberkörper wurde zurückgeworfen, mein Hinterkopf prallte auf den Boden. Die Linke des Banditen verkrampfte sich um meine Kehle, die Rechte tastete nach meinem Revolver.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich das metallische Knacken, mit dem eine Spannfeder einrastete, dann erklang Deadlocks klirrendes Organ: "Stopp, Hanchett! Verdammt …"


  Ein Schuss dröhnte.


  Der Griff um meine Kehle lockerte sich etwas. Ich bäumte mich auf und warf mich gleichzeitig herum. Hanchett wurde zur Seite geschleudert. Er riss die Faust herum, und ich sah in ihr meinen Colt liegen. Einen furchtbaren Moment starrte ich in die Mündung. Mehr instinktiv als von einem bewussten Willen geleitet schnellte mein Bein herum. Ich spürte Widerstand, dann donnerte der Sechsschüsser. Der Luftzug der Kugel streifte mich.


  Plötzlich war Deadlock da. Sein Colt wies auf Hanchett, der seitlich auf der Erde lag und mitten in der Bewegung erstarrt war.


  Ich kam hoch. Mit einem blitzschnellen Griff entwand ich Hanchett den Colt. Ein schneller Blick in Pollocks Richtung zeigte mir, dass von dem keine Gefahr ausging.


  Wir fesselten Hanchett an Händen und Füßen.


  Hölle, das war knapp. Ich verdankte Deadlock mein Leben. Eine winzige Unachtsamkeit nur. Es wäre um ein Haar ins Auge gegangen.


  In der Nacht wechselten Deadlock und ich uns mit der Wache ab.


  *


  Um die Mitte des darauffolgenden Vormittags erreichten wir Alamogordo. Es gab hier keinen Sheriff. Aber die Stadt beschäftigte einen Town Marshal.


  Wir parierten vor dem Marshal's Office die Pferde. Ich ging hinein. Ein hagerer Bursche um die 50 mit blonden Haaren, in denen aber schon erste graue Fäden zu sehen waren, saß hinter dem Schreibtisch. An seiner Weste blinkte der Stern.


  Ich nannte meinen Namen und erklärte ihm mit knappen Worten, was uns nach Alamogordo geführt hatte.


  Im zerklüfteten Gesicht des Town Marshals arbeitete es. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt. Langsam stemmte er sich an seinem Schreibtisch in die Höhe. Ohne die Spur einer Freundlichkeit waren seine stechenden Augen auf mich gerichtet. "Sie sind aus Pinos Altos ausgebrochen", knurrte er. "Und Sie haben den beiden Schwerverbrechern zur Flucht verholfen?"


  "Ja", bestätigte ich. "Sie sollten mich zu Rufus Sunrise führen. Leider ist mein Plan schiefgegangen. Nun bringe ich Tom Pollock und Sid Hanchett zurück. Pollock hat eine Kugel in der Schulter. Er braucht einen Doc."


  Marshal Hunter Bowden kam um seinen Schreibtisch herum. Er war hoch gewachsen und hager. "Können Sie sich ausweisen, Logan? Ich meine, können Sie mir beweisen, dass Sie drüben in Texas als Staatenreiter tätig sind?"


  "Nein. Als ich in Santa Fe ins Gefängnis ging, nahm ich natürlich nichts mit, was mich als U.S. Marshal identifizieren hätte können. Das wäre unter Umständen tödlich gewesen. – Aber ich würde wohl kaum mit Hanchett und Pollock zu Ihnen kommen, wenn ich Dreck am Stecken hätte, Sheriff."


  Bowden maß mich mit einem seltsamen Blick, dann schritt er an mir vorbei zur Tür. Tageslicht flutete in den Raum, als er die Tür aufstieß. Der Marshal trat hinaus.


  Ich folgte ihm.


  Draußen hatte sich zwischenzeitlich eine ganze Rotte Neugieriger eingefunden. Unterdrücktes Gemurmel erfüllte die Atmosphäre auf der Main Street. Jetzt wurde es ruhig.


  Der Marshal musterte Deadlock und die beiden Banditen. Er wies mit dem Colt auf Deadlock. "Wer sind Sie?"


  Der Kopfgeldjäger sagte es ihm. Die linke Braue Bowdens zuckte in die Höhe. Eis trat in seine Augen. Ansonsten verriet er mit keiner Geste, dass er von Deadlock schon gehört hatte. "Bringen Sie die beiden herein", forderte er uns auf. Dann rief er einem Halbwüchsigen zu: "Hol den Doc, Jimmy Walton. Er soll sich beeilen."


  Der Bursche hob die Hand zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, dann eilte er davon.


  Deadlock saß ab. "Runter vom Pferd, Hanchett!", kommandierte er. Dann half er Tom Pollock aus dem Sattel. Pollocks Beine knickten ein. Das Fieber hatte den Buschen ziemlich ausgezehrt. Deadlock musste ihn stützen.


  Ich tauchte unter dem Geländer hindurch und sprang vom Vorbau. "Vorwärts, Hanchett!"


  Der Bandit setzte sich in Bewegung. Ich dirigierte ihn die vier Stufen zum Vorbau hinauf, am Marshal vorbei und in das Office. Hunter Bowden folgte uns und öffnete die Tür zum Zellentrakt. Es gab hier zwei Zellen. Eine davon schloss er auf. Hanchett ging hinein. Deadlock brachte Pollock. Er geleitete ihn in die Zelle und ließ ihn auf eine der beiden Pritschen nieder, die hier standen. Dann fiel die Tür hinter den beiden Banditen ins Schloss.


  "Ich werde ein Protokoll anfertigen", knurrte der Marshal. "Sie werden es mir unterschreiben müssen."


  "Wir nehmen uns im Hotel Zimmer", versetzte ich. "Dort finden Sie uns jederzeit. Wenn nicht, hinterlassen Sie einfach eine Nachricht. Dann kommen wir zu Ihnen ins Office."


  Wir ließen Bowden allein, führten die Pferde zum Mietstall, und als wir sie gut versorgt wussten, begaben wir uns zum Hotel. Wir bekamen jeder ein Zimmer, brachten unsere Satteltaschen hinauf und gingen in den Saloon, um uns endlich wieder einmal ein vernünftiges Essen zu gönnen.


  Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, gingen wir noch einmal ins Marshal's Office.


  Ein weiterer Mann befand sich nun im Office. Der Town Marshal stellte ihn uns als seinen Deputy vor. Sein Name war Caspar Hopkins. Mir entging nicht, dass Hopkins den Colt links und sehr tief geschnallt trug. Der Bursche war gut 20 Jahre jünger als Hunter Bowden. Er beachtete uns kaum.


  Wir begaben uns in den Zellentrakt.


  Der Doc hatte in der Zwischenzeit Tom Pollock die Kugel aus der Schulter geholt. Die Wunde war gesäubert und desinfiziert. Ein frischer Verband war unter Pollocks schmutzigem und zerrissenem Hemd zu sehen.


  Auch um Sid Hanchetts Kopf lag ein schneeweißer Verband.


  Bei dieser Gelegenheit kam mir in den Sinn, dass ich selbst noch den Drillichanzug trug, den ich im Gefängnis in Santa Fe gegen meine Klamotten eingetauscht hatte. Ich beschloss, mich neu einzukleiden. Über das nötige Kleingeld verfügte Deadlock. Er verwaltete die Spesen, die mir Simon Calispel auszahlte, ehe wir nach New Mexiko aufbrachen. Als Beamter hatte ich nicht nur Anspruch auf meinen monatlichen Sold, sondern auch auf Erstattung der notwendig anfallenden Kosten.


  Pollock lag auf der Pritsche.


  Sid Hanchett hockte auf der Kante der Bettstatt und starrte uns mit dem Ausdruck des grenzenlosen Hasses an.


  Town Marshal Hunter Bowden stieß hervor: "Der Doc denkt, dass Bowden in zwei, drei Tagen das Fieber überwunden haben wird. In einer Woche kann er wieder auf den Beinen sein. Mit der nächsten Postkutsche wird eine Nachricht an die Lagerverwaltung in Pinos Altos abgehen. Man wird von dort dann schon jemand schicken, der die beiden abholt."


  "Haben Sie das Protokoll schon geschrieben, Marshal?", fragte ich.


  "Nein. Haben Sie es so eilig?" Bowden fragte es bissig.


  "Nun, wir müssen nach Texas zurück. Im Panhandle brennt es möglicherweise schon lichterloh."


  "Morgen", knurrte Bowden, "morgen schreibe ich das Protokoll. Und dann können Sie reiten."


  Wir kehrten ins Office zurück. Caspar Hopkins, der Deputy Marshal, war gegangen. Auch wir verließen das Office und suchten den Store auf.


  *


  Am Mittag des nächsten Tages ritten wir. Ich trug wieder unauffällige Kleidung. Die Waffen, die ich mir im Lager Pinos Altos angeeignet hatte, ließ ich beim Marshal zurück.


  Wir trailten nach Nordosten. Dass meine Mission von keinem Erfolg gekrönt war, belastete mich. Meine Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken. Die Strapazen und Qualen, die ich auf mich genommen hatte, waren umsonst gewesen.


  Ich fragte mich, was zwischenzeitlich wohl im Panhandle geschehen sein mochte. Auch dachte ich wehmütig an Jane, die Frau, die ich liebte. Wie lange würde sie es noch akzeptieren, dass ich sie die meiste Zeit alleine lassen musste. Sicher, sie hatte mir versprochen, immer auf mich zu warten. Aber würde sie stark genug sein, dieses Versprechen zu halten?


  Die Gedanken, die ich wälzte, waren nicht dazu angetan, meine Laune zu bessern. Es war etwas Dunkles, etwas nicht zu Berechnendes, das am Ende meiner Überlegungen stand. Jedenfalls stellte sich mir in der psychischen Verfassung, in der ich mich befand, die Zukunft ziemlich trübe dar. Es war so eine Art Weltuntergangsstimmung …


  Wir verbrachten die Nacht zwischen den Hügeln. Am Morgen zogen wir weiter. Wir schonten die Pferde, denn vor uns lagen gut und gerne 250 Meilen durch wildes, unwegsames Land, und wir waren auf die Tiere angewiesen.


  Es war um die Mittagszeit. Wir durchquerten hügeliges Terrain. Der Himmel, der sich über uns spannte, war seidenblau. Die Gipfel der Berge in der Ferne lagen im rauchigen Dunst. Weiter nördlich zog sich eine Hügelkette mit steilen Hängen von Osten nach Westen. Turmhohe, ruinenartige Felsgebilde ragten aus den Kuppen, Geröllhänge stießen weit in die Senken und Täler hinein.


  Der Weg bohrte wich wie eine riesige, gewundene Schlange zwischen die Hügel und Felsen. Es war ein schönes Land, es war aber auch ein wildes und tödliches Land. Als es geschaffen wurde, musste der Satan persönlich die Finger im Spiel gehabt haben.


  Weit vor uns erhob sich eine Felswand. Einige Schluchten zerteilten sie. Wir ritten an der Wand entlang ein Stück nach Norden und drangen dann in eine der Klüfte ein. Der Hufschlag wurde von den Echos verzerrt. Die Schlucht endete und bewaldetes Hügelland schloss sich an. Wir folgten der Talsohle …


  Whirlewind schnaubte warnend. Der Wind kam uns entgegen. Ich wurde aus meiner geistigen Versunkenheit gerissen und fiel dem Schecken in die Zügel. Deadlock hielt ebenfalls an. Whirlewind witterte mit erhobenem Kopf und geblähten Nüstern, als hätte er eine Witterung aufgenommen.


  Mein Blick sprang in die Runde.


  Und ich nahm das Blinken auf dem Rücken des Hügels vor uns wahr, als Metall das Tageslicht reflektierte. Das Begreifen kam kalt und stürmisch wie in Blizzard, ich zischte eine Warnung, griff nach der Winchester und ließ mich seitlich vom Pferd fallen.


  Schüsse peitschten.


  Deadlock hatte einen Atemzug zu spät reagiert. Während die hinterhältigen Kugeln über meinen leeren Sattel hinwegpfiffen, stürzte der Kopfgeldjäger vom Pferd. Staub wallte unter seinem aufschlagenden Körper auseinander.


  Mich um Deadlock zu kümmern fand ich nicht die Zeit. Denn auf dem Hügel begannen schon wieder die Gewehre zu knattern.


  Ich rollte mich weg, gelangte in eine Mulde, und holte erst mal tief Luft. Es mochten vier oder fünf Schützen sein, die sich auf dem Hügelkamm postiert hatten. Ich bekam den Aufruhr in meinem Innersten einigermaßen in den Griff, federte hoch und gelangte in den Schutz eines Felsbrockens. Einige Kugeln ließen Sand und Gesteinsplitter um mich herum spritzen. Ein Querschläger jaulte grässlich.


  Dann verklangen die Detonationen in vielfältigen, wispernden Echos.


  Als ich meinen Kopf über den Felsen schob, begann es sofort wieder zu krachen, und ich zog ihn schnell wieder zurück. Im nächsten Moment aber stieß ich mich ab und schnellte hinter dem Felsen hervor. Ich setzte alles auf eine Karte. Ehe die Banditen durchgeladen hatten, landete ich im Sattel. Der Schecke streckte sich.


  Mit dem Peitschen der nächsten Salve riss ich Whirlewind zur Seite, hieb ihm die Absätze in die Weichen und gelangte zwischen einige Felstürme in Sicherheit.


  Ich sprang vom Pferd, leinte es an einem Strauch fest und ging in Deckung.


  Über dem Hügel, von dem aus wir unter Beschuss genommen worden waren, zerflatterten Pulverdampfwolken. Mechanisch lud ich durch. Hart presste ich meinen Körper gegen den Felsen, an dem ich kauerte.


  Bleierne Stille folgte dem höllischen Intermezzo, das die hinterhältigen Schützen veranstaltet hatten. Ich hatte keine Ahnung, wem wir diesen Hinterhalt zu verdanken hatten. Vorsichtig spähte ich in die Ebene. Der Magen krampfte sich mir zusammen. Deadlock lag wie tot auf dem Gesicht. Sein Fuchswallach stand bei ihm, hatte der Kopf erhoben und witterte.


  Etwas in mir verhärtete.


  Meine Gedanken begannen glasklar zu arbeiten. Ich aktivierte meine Sinne. Meine Kämpferinstinkte erwachten.


  Hier konnte ich nicht bleiben. Ich schaute mich um. Außer einigen Büschen gab es in meiner Nähe keine Deckung. Ich beobachtete wieder den Hügelkamm, auf dem sich die heimtückischen Schützen postiert hatten, und ich rechnete mir aus, dass sie versuchen würden, mich in die Zange zu nehmen. Während mich einer mit seinen Kugeln hier festnagelte und seinen Gefährten Feuerschutz gab, konnten diese mich von verschiedenen Seiten packen. Und ich bot mich ihnen hier dar wie auf einem Präsentierteller.


  Hakenschlagend wie ein Hase rannte ich auf eine Gruppe von Sträuchern zu. Ich hörte das hämmernde Stakkato der Schüsse, die mir galten. Das Krachen stieß über die Ebene und rollte die Abhänge hinauf. Dann flog ich regelrecht in den Schutz des Gestrüpps und war für die Schufte auf dem Hügel nicht mehr zu sehen. Sofort robbte ich weiter.


  Einige Zeit geschah gar nichts.


  Ich kniete hinter dem Gestrüpp, bog mit der linken Hand das ineinander verschlungene Zweiggespinst etwas auseinander und beobachtete voll kalter Ruhe den Hügelrücken. Nach einiger Zeit zog ich mich – immer darauf bedacht, dass die Büsche in der Sichtlinie zwischen mir und meinen Gegnern waren –, soweit zurück, bis mich eine Bodenwelle deckte, der ich kriechend nach Norden folgte.


  Es dauerte lange, bis ich das hügelige Terrain erreichte und mich ungezwungen bewegen konnte. In dem Moment, als ich mich aufrichtete, vernahm ich das Klopfen der Hufe eines einzelnen Pferdes.


  Die Schufte hatten also ebenso wie ich die Initiative ergriffen.


  Ich glitt hinter einen Busch. Der Reiter näherte sich zwischen den Hügeln. Noch konnte ich ihn nicht sehen. Schließlich aber kam er um die Anhöhe herum, und – ich erkannte Sid Hanchett.


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen.


  Die Tatsache, dass er es war, traf mich wie ein eisiger Guss.


  Wer hatte den Banditen aus dem Gefängnis geholt? Wer ritt mit ihm? Tausend Fragen stürmten auf mich ein und brachten mein Denken zum Rotieren. Doch dann schüttelte ich meine Überraschung ab. Kälte befiel mich. Sie begann mein Innerstes auszufüllen.


  Sid Hanchett hatte das Gewehr quer über den Mähnenkamm seines Braunen gelegt und hielt es mit der Rechten am Kolbenhals fest. Die Linke führte die Leinen.


  Langsam näherte sich mir der Bandit. Die Anspannung prägte sein Gesicht. Seine Augen blickten hellwach.


  Als er mit mir auf einer Höhe war, trat ich hinter dem Busch hervor.


  Hanchett reagierte überraschend schnell. Er riss das Gewehr hoch …


  Aber er war dennoch zu langsam.


  Ich schoss aus der Hüfte. Mein Blei fegte den Banditen regelrecht vom Pferderücken. Sein Gewehr flog im hohen Bogen davon, sein Pferd vollführte einen erschreckten Satz nach vorn.


  Hanchett war nicht tot. Er lag auf dem Rücken. Mein Geschoß hatte ihm die linke Schulter zerschmettert. Blut quoll aus der Wunde. Der Bandit röchelte. Er sah mich, und es war wahrscheinlich der mörderische Hass, der ihm die Kraft verlieh, Schmerz und Betäubung zu überwinden, den Kopf zu heben und nach dem Colt zu greifen.


  Ich feuerte. Hanchett sank zurück, seine Hand öffnete sich und der Sechsschüsser fiel ins Gras.


  Ich empfand nichts.


  Ich lief zurück zu Whirlewind und schwang mich auf seinen Rücken …


  *


  Ich ritt im Schutz der Anhöhen ein ganzes Stück nach Norden, schwenkte nach Osten ein und näherte mich schließlich dem Hügel, von dem aus ich beschossen worden war, von der Nordseite. Ich ließ, als ich befürchten musste, gehört zu werden, Whirlewind zurück und schlich mich an.


  Meine Vermutung, dass sie mich in die Zange nehmen wollten, bestätigte sich. An der Basis des Abhanges stand nur noch ein Pferd. Mein forschender Blick schweifte über die Hügelkuppe. Einer saß noch dort oben. Das war für mich keine Frage. Aufgabe des Burschen war es gewesen, mich in der Senke festzunageln. Nach den Schüssen aber, aus denen er sich dieses oder jenes zusammenreimen konnte, hockte er vielleicht hoffnungsvoll, vielleicht auch wie ein verängstigtes Kaninchen zwischen den Büschen und Felsgebilden dort oben und harrte zitternd vor Unbehagen und Erregung der weiteren Entwicklung der Dinge.


  Ich machte mich an den Aufstieg. Unablässig sicherte ich nach oben. Auch hier gab es Gestrüpp und Felsbrocken, die sporadisch aus der Erde wuchteten und Schutz boten. Ich glitt von Deckung zu Deckung, schnell und lautlos wie ein Schatten, wartete, witterte und gehorchte meinen Instinkten. Und sie ließen mich nicht im Stich. Als ich hinter einem der Felsen hervortrat, mit den Augen die nächste Deckungsmöglichkeit anpeilend, nahm ich oben zwischen den Felsen die flüchtige Bewegung wahr, drückte mich ab, und der Schütze fand nicht mehr die Zeit, sich auf das jäh veränderte Ziel einzustellen. Seine Kugel klatschte gegen Felsgestein, meißelte einen wahren Hagel von Splittern los und quarrte mit grässlichem Heulen als Querschläger davon.


  Ich stand jetzt vollkommen ungeschützt auf dem Abhang, breitbeinig und leicht in der Mitte nach vorne geknickt, um festen Stand zu haben. Meine Winchester spuckte Feuer, Rauch und Blei. Oben taumelte mit einem schrillen Aufschrei ein Mann zwischen den Felsen hervor, stolperte, knickte in den Knien ein, drückte sich noch einmal zu seiner vollen Größe in die Höhe, plötzlich jedoch drehte er sich halb um seine Achse und kreiselte zu Boden. Sein Hut rollte ein Stück hangabwärts und verfing sich schließlich im Geröll.


  Vorsichtig pirschte ich an ihn heran. Der Hombre röchelte erstickend. Es hörte sich fast an wie verzweifeltes Wimmern. Er hatte meine Kugel in den rechten Oberschenkel bekommen. Mit beiden Händen umklammerte er das Bein. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Die pulsierenden Schmerzen verzerrten sein staubverkrustetes Gesicht, in das der perlende Schweiß helle Spuren zeichnete.


  Als ich unvermittelt, wie aus dem Boden gewachsen, neben ihm auftauchte, verstummte sein Röcheln. Sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter, als würgte ihn eine unsichtbare Faust. Ich bückte mich, zog ihm den Colt aus dem Holster, steckte ihn in meinen Hosenbund, nahm das Gewehr und zerschlug es an einem der von der Erosion der Jahrtausende zernagten Quader in zwei Stücke.


  Der Bursche am Boden, den ich vorher noch nie gesehen hatte, stierte mich aus unterlaufenen Augen an, in denen Schmerz und Hass aber auch die panische Angst wüteten. Ungerührt sagte ich:


  „Ihr habt euch das etwas zu einfach vorgestellt, Amigo. Wie viele von deinen Kumpanen schleichen noch durch die Gegend? Sid Hanchett habe ich zwischen den Hügeln erledigt. Wie viele noch, mein Freund? Sind es zwei oder drei. Aus euren Schüssen konnte ich schließen, dass ihr zu viert oder fünft wart. Antworte!“


  „Fahr zur Hölle!“ japste der Bursche. Rasselnd holte er Luft.


  „Wie du willst“, murmelte ich gelassen. „Ich finde es auch so heraus. – Du solltest dir das Halstuch um die Wunde binden, ehe du ausblutest.“


  Ich ließ den Burschen allein. Er schickte mir eine üble Verwünschung hinterher. Ich leinte sein Pferd los und führte es davon.


  Als ich aus dem Blickfeld des Banditen war, versetzte ich dem Tier mit meinem Stetson einen Schlag auf die Kruppe. Das erschreckte Pferd setzte sich in Bewegung. Ein zweiter Schlag mit dem Hut ließ es in wilder Karriere fliehen. Der prasselnde Hufschlag entfernte sich schnell. Aufgewirbelter Staub markierte den Weg, den das Pferd genommen hatte.


  Ich lief zwischen die Felsen. Es waren noch zwei, wahrscheinlich sogar drei Gegner, die meine ganze Konzentration erforderten. Ein tödliches Verhältnis. Sie schlichen wie Wölfe um mich herum, bereit, mich mit Blei vollzupumpen.


  Hart schmiegte ich mich an einen Felsen.


  Schließlich vernahm ich im Felsgewirr den krachenden und klirrenden Hufschlag. Ich duckte mich tiefer. Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf aufstampfte …


  Ein Geröllhang verbarg den Reiter vor meinem Blick. Von den anderen Banditen war nichts zu hören.


  Ich war kalt wie ein Stück Eis.


  Und dann sah ich einen der Kerle. Der Bandit schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt schneller und präziser zu handhaben.


  Ich verließ meine Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm mich der Bursche wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf mich an. Ich kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Banditen. Sein Geschoss ging fehl, mein Blei hingegen riss ihn von den Beinen.


  Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt, die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken. Schließlich verhallte das letzte Echo.


  Ich hetzte zwischen die Felsen.


  Das Röcheln des Burschen, dem ich mein Blei verpasst hatte, erreichte mein Gehör, als ich kurz verhielt, um hinter mich zu lauschen. Ich vernahm das Tacken harter Lederabsätze auf steinigem Untergrund. An einer anderen Stelle über mir löste sich ein faustgroßer Stein unter einem Tritt und polterte in die Tiefe. Einer der Kerle befand sich also über mir auf dem Felsen. Ich presste mich eng an die raue Wand und zog mich zurück.


  Oben erschien der Bandit, der den Stein losgetreten hatte. Mehr auf den Absätzen schlitternd als laufend und verzweifelt mit den Armen rudernd, um das Gleichgewicht zu bewahren, kam er den Abhang herunter. Loser Untergrund kam unter ihm ins Rutschen, Steine sprangen vor ihm her in die Tiefe, und er musste alle Geschicklichkeit aufbieten, um nicht zu stürzen und von einer Gerölllawine mitgerissen zu werden.


  Keuchend kam er unten an. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus den Augenhöhlen. Gehetzt schaute er sich um. Während der Bandit sich wieder bewegte und an der rauen Wand entlangpirschte, kauerte ich tief geduckt und flach atmend hinter einigen übereinander getürmten Felsblöcken am Fuß der Felswand und beobachtete ihn.


  Ich wartete ab. Ich wusste nicht, ob noch einer in der Nähe steckte und ich mich mit einem Schuss auf den Burschen, den ich vor mir hatte, verriet.


  Der Bandit zögerte. Er war sich wohl nicht sicher, ob er noch einen Schritt wagen konnte.


  Ich verlor schließlich die Geduld, nahm einen Stein auf und schleuderte ihn zwischen die Felsen. Der Bandit fiel prompt auf den plumpen Trick herein und reagierte ansatzlos. Er schnellte halb herum, duckte sich, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und feuerte. Und jetzt ließ auch ich meine Winchester sprechen. Ich sah den Burschen hochtaumeln, registrierte sein Aufbrüllen und rannte zwischen die Felsen.


  Nummer vier!


  Die Frage, ob noch ein fünfter Bandit darauf wartete, dass ich ihm vor die Mündung tanzte, nagte in mir.


  Plötzlich aber kam donnernder Hufschlag auf. Er prallte heran, steigerte sich zu einem stakkatohaften Getrappel und entfernte sich schließlich.


  Ich presste die Lippen zusammen, richtete mich auf und rannte zurück. Plötzlich hatte ich den verwundeten Banditen vor mir. Er klebte regelrecht mit dem Rücken an einem Felsen, in seiner Rechten lag der Colt.


  Anstrengung und tobender Schmerz verzerrten sein Gesicht zur Fratze. In seinen unterlaufenen Augen glitzerte die nackte Mordlust.


  Ich reagierte mit dem Erkennen der tödlichen Gefahr und ließ mich zur Seite fallen. Der Schuss des Banditen brüllte auf. In die Detonation hinein hämmerte mein Gewehr. Das Mündungsfeuer stieß mit grellgelbem Strahl auf den Banditen zu.


  Er rutschte am Felsen zu Boden, hockte sekundenlang wie erstarrt da. Plötzlich sanken seine Arme kraftlos nach unten, sein Gesicht verlor den Ausdruck, wurde leer, und mit einem letzten, rasselnden Atemzug kippte er zur Seite.


  Als ich mich über ihn beugte, war er tot.


  Der Hufschlag, den das Pferd verursachte, auf dem der fünfte Bandit floh, war nur noch ganz fern zu vernehmen.


  Ich holte Whirlewind, war mit einem Satz im Sattel und stob in die Ebene, wo Deadlock von seinem Pferd gestürzt war.


  Als ich um einen Hügel herumjagte, sah ich den Kopfgeldjäger nicht mehr dort liegen, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Auch sein Pferd war weg. Ich trieb Whirlewind in die Senke.


  Dann sah ich Deadlock. Er kniete in einer Hügellücke am Rand einer Buschgruppe und hielt seine Winchester im Anschlag. Zwischen den Büschen stand sein Pferd. Jetzt erkannte er mich und ließ das Gewehr sinken.


  Er lebte. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich ritt zu ihm hin und ließ mich vom Pferd gleiten.


  "Es waren Sid Hanchett und vier weitere Schufte", sagte ich zwischen den Zähnen. "Einer ist mir entkommen. Einen anderen habe ich mit einem durchschossenen Oberschenkel auf dem Hügel zurückgelassen, auf dem sie lauerten. – Was ist mit dir?"


  Deadlock richtete sich ächzend auf und schlug seinen Mantel über der rechten Seite zurück. Seine Hose war dunkel und feucht von seinem Blut. "Die Kugel steckt in meiner Hüfte." Er grinste schief. "Ich musste mich tot stellen, sonst hätten sie mich vom Hügel aus mit ihrem Blei in ein Sieb verwandelt."


  Deadlock humpelte zu seinem Pferd, stieß das Gewehr in den Sattelschuh und zog sich mühsam in den Sattel. "Ich habe übrigens den Hombre gesehen, der das Weite gesucht hat, Logan", presste er hervor, als er saß. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Wahrscheinlich musste er höllische Qualen ertragen. "Ich bin mir nicht ganz sicher", setzte er nach einigen keuchenden Atemzügen hinzu, "aber es könnte Hunter Bowden, der Town Marshal von Alamogordo, gewesen sein."


  Die Eröffnung traf mich wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Als ich sie verarbeitete hatte, stieß ich hervor: "Im Zusammenhang mit Rufus Sunrise und der Maskenreiter-Bande wundert mich überhaupt nichts mehr. – Reiten wir auf den Hügel und fragen wir den Kerl, den ich dort zurückgelassen habe."


  *


  Der Bursche hieß Jeff Saddler. Er gab zu, dass Marshal Hunter Bowden der Verbindungsmann zu Rufus Sunrise war, und dass der Marshal Sid Hanchett aus dem Gefängnis ließ. Er, Jeff Saddler, und zwei Kumpane arbeiteten von Zeit zu Zeit für Bowden, und sie waren für jeweils 50 Dollar mit Hanchett und dem Marshal geritten, um mich und Deadlock hier in der Einöde für alle Zeiten verschwinden zu lassen.


  50 Dollar! Ein Menschenleben war diesen Kerlen in der Tat fast nichts wert.


  Deadlock verarztete, so gut es ging, die Wunde an seiner Hüfte. Die Kugel steckte im Knochen. Das rechte Bein des Kopfgeldjägers war nahezu gelähmt. Deadlock hatte aus einem Stück Verband einen Pfropfen gedreht und diesen in den Wundkanal geschoben, um die Blutung zu stoppen.


  Mit Wasser aus seiner Canteen und seinem Halstuch säuberte er die Haut um die Wunde vom Blut. Den Pfropfen klebte er mit einem Stück Pflaster fest.


  "Ich muss dich und Saddler zu einem Arzt bringen", knurrte ich. "Und dann reite ich nach Alamogordo zurück, um dem sauberen Stadtmarshal die Hammelbeine langzuziehen."


  Ich hatte Jeff Saddlers Bein verbunden. Der Bandit hockte am Boden, den Rücken gegen den Felsen gelehnt. Er gab zu verstehen: "Etwa zehn Meilen von hier entfernt, gibt es die Salado Creek Ranch. In der Nähe liegt Fort Sumner. Jemand von der Ranch könnte den Doc aus dem Fort holen."


  Deadlock nickte. "Das ist richtig. Die Ranch liegt am nächsten. Ich kenne den Besitzer. Sein Name ist Ben Adams."


  "Dann also zur Salado Creek Ranch", murmelte ich. Und nach kurzer Überlegung fügte ich hinzu: "Mit der zerschossenen Hüfte wirst du es nicht lange im Sattel aushalten, Deadlock. Ich werde für dich eine Schleppbahre bauen. Saddler kann dein Pferd reiten. So können wir die zehn Meilen in ein paar Stunden schaffen."


  Bis wir den Platz verließen, vergingen gut und gerne zwei Stunden. Am meisten hielt es mich auf, dass ich die drei toten Banditen begraben musste. Da ich weder einen Spaten noch eine Schaufel besaß, häufte ich Geröll über sie. Ob dies ausreichend war, damit wilde Tiere sie nicht wieder ausgruben, wusste ich nicht.


  Wir benötigten drei Stunden bis zum Salado Creek, nach dem Ben Adams seine Ranch benannt hatte. Die Sonne stand über dem Horizont im Westen. Die Abenddämmerung schlich sich ins Land und beraubte es seiner Farben.


  Als wir durch das hohe Galgentor der Ranch zogen, erregten wir natürlich Aufmerksamkeit. Rancharbeiter und Cowboys kamen von allen Seiten heran. Sie musterten uns teils mit misstrauischer Zurückhaltung, teils neugierig und erwartungsvoll.


  Aus dem Haupthaus traten ein Mann um die 50 sowie eine Frau von etwa 20 Jahren.


  Ich staute den Atem. Diese Lady war atemberaubend schön. Lange, blonde Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Das Gesicht war schmal, weich und sonnengebräunt, offene, blaue Augen sahen mich an.


  Der Schecke unter mir stand still.


  Jeff Saddler, der Bandit, saß zusammengesunken auf Deadlocks Fuchswallach. Schmerz und Blutverlust hatten sein Gesicht gezeichnet. Er atmete hart und stoßweise.


  Deadlock lag unter einer Decke auf der Bahre, die ich aus Stangen, Ästen und Decken angefertigt hatte und die sein Pferd zog.


  Wir waren verstaubt und verschwitzt und boten gewiss keinen besonders vertrauenerweckenden Anblick.


  "Ich bin US-Deputy-Marshal Bill Logan", stellte ich mich mit krächzender Stimme vor, wies auf Saddler und fügte hinzu. "Der Mann ist mein Gefangener. Der andere Mann auf der Bahre gehört zu mir. Die beiden sind verwundet und benötigen einen Doc."


  Der Rancher nagte an seiner Unterlippe. Dann erwiderte er: "Mein Name ist Ben Adams. Das ist meine Tochter Corinna." Er wies mit dem Kinn auf das bezaubernde Geschöpf an seiner Seite. "Sicher, auf dieser Ranch wird Gastfreundschaft ziemlich groß geschrieben. Im Moment aber gibt es Probleme. Und wenn drei Kerle wie ihr hier auftauchen, Kerle, die aussehen wie Sattelstrolche, dann …"


  Ich unterbrach ihn. "Ich sagte es doch, Adams: Ich bin U.S. Marshal. Mein Gefährte und ich kommen von Pinos Altos herauf. Wir hatten einige Kämpfe zu bestehen und sind viele Tage nur durch die Wildnis geritten. Wer bereitet Ihnen Probleme?"


  "Jemand hat ein Geologen- und Prospektorenteam auf meine Weidegründe geschickt, weil man im Boden Silber vermutet. Die Kerle fingen an, mein Land umzugraben und führten Probebohrungen durch. Ich habe das Team mit meiner Cowboymannschaft zum Teufel gejagt. Und seitdem werde ich terrorisiert. Es hat Morddrohungen gegeben. – Können Sie mir beweisen, dass Sie ein US-Deputy-Marshal sind?"


  "Nein. Ich befand mich inkognito im Straflager Pinos Altos." In meinem Kopf wirbelten die Gedanken. "Wer, Adams, wer hat Ihnen das Geologen- und Prospektorenteam geschickt? Im Panhandle stehen wir vor einem ähnlichen Problem. Auch dort werden Siedler und Rancher von einer Welle des Terrors nach der anderen überrollt. Und in den San Pedro Hügeln im Arizona-Territorium war es ähnlich. Kann es sein, dass Sie die Santa Fe Mineral- and Mining Association in übler Art und Weise bedrängt?"


  "Das weiß ich nicht", knurrte der Rancher. Er musterte mich skeptisch.


  Corinna Adams ließ ihre Stimme erklingen. Es war ein dunkles, etwas rauchiges Organ, was der Frau noch mehr Faszination verlieh. Ein Mann konnte sich ihrem Bann sicher nur schwer entziehen. Sie sagte:


  "Wir können sie nicht wegschicken, Dad. Zwei von ihnen sind verwundet. Ihnen ist anzusehen, dass sie ziemlich am Ende sind. Sollen wir ihnen die Gastfreundschaft verwehren, nur weil wir Probleme mit ein paar habgierigen Landräubern haben?"


  Der Rancher schaute mich durchdringend an, nickte und sagte: "All right. Ihr könnt bleiben. Ich werde sofort einen Reiter losschicken, der den Doc aus dem Fort holt. Aber wundern Sie sich nicht, wenn wir ein besonderes Auge auf Sie werfen."


  Ben Adams rief drei Namen. Die Gerufenen traten vor. Er wies sie an, sich um uns und unsere Pferde zu kümmern. Dann kehrte Adams ins Haus zurück. Corinna blieb auf der Veranda stehen. Deadlock wurde von der Bahre gehoben. Einer der Männer half Saddler vom Pferd.


  Ich war abgesessen und hatte die Zügel einem der Helps übergeben. Corinna beobachtete mich. Ich spürte ihren Blick fast körperlich. Als ich einmal zu ihr hinschaute, lächelte sie.


  O verdammt! Diese Frau schlug mich in ihren Bann.


  Ich legte mir die Satteltaschen über die Schulter, nahm mein Gewehr und stapfte hinter den Männern her, die Deadlock und Saddler in die Mannschaftsunterkunft geleiteten. Ich vernahm das Pochen der Hufe, als unsere Pferde weggeführt wurden.


  Mir wurde eine leere Bunk zugewiesen.


  Ich schaute aus dem Fenster. Jetzt hatte Corinna ebenfalls die Veranda verlassen. Die Düsternis draußen nahm zu. In einem Raum des Haupthauses wurde Licht angezündet. Ich sah den Schatten eines Mannes.


  Deadlock lag auf einer Bunk. Er sah krank aus. Die Kugel in der Hüfte verursachte ihm sicherlich Höllenqualen.


  Jeff Saddler ließ seine Stimme erklingen: "Was hast du eigentlich mit mir vor, Logan? Willst du mich bis Texas mit dir schleppen?"


  Ich heftete meinen Blick auf den Banditen. Er hockte auf der Kante der Bunk, die ihm zur Verfügung gestellt worden war. Das verletzte Bein hatte er weit von sich gestreckt.


  Draußen steilte Hufschlag in die Höhe. Es war sicher der Bote, den der Rancher losgeschickt hatte, damit er den Doc aus Fort Sumner herholte. Schnell wurde das Hufgetrappel leiser.


  "Nein, Saddler. Du bist unwichtig. Ich werde in der nächsten Town beim Sheriff Anzeige gegen dich erstatten und dich in dessen Gewahrsam zurücklassen."


  Ich legte mich auf die Bunk. Auch ich war müde und ziemlich ausgebrannt. Die Strapazen der vergangenen Wochen steckten mir tief in den Knochen. Aber ich hatte wieder Hoffnung geschöpft. Jetzt, da ich wusste, dass Town Marshal Hunter Bowden der Verbindungsmann zu Rufus Sunrise war, sah ich alles schon nicht mehr mit den Augen der Resignation und der Hoffnungslosigkeit. Ich begann wieder neuen Mut zu schöpfen, doch noch zum Ziel zu gelangen.


  Ein Mann kam. Von der Tür aus rief er: "Heh, ihr, in einer halben Stunde gibt es Futter drüben im Küchenanbau. Seid pünktlich. Wer nicht rechtzeitig kommt, hat meistens das Nachsehen."


  Der Bursche lachte und verschwand.


  Ich döste ein …


  *


  Ein Schuss peitschte. Sekundenlang herrschte Stille, dann war das Bunkhouse voll Geschrei. Schritte dröhnten. Mit hartem Schnappen wurden Gewehre durchgeladen.


  Und dann hämmerten wieder die Waffen.


  Es riss mich hoch.


  Himmel, war es ein Alptraum, oder …


  Nein! Glas klirrte. Das Dröhnen der Waffen staute sich zwischen den Gebäuden und rüttelte an den Wänden. Pferde wieherten fanfarenhaft. Trappelnde Hufschläge mischten sich in den Lärm. Mündungslichter stießen aus den Fensteröffnungen und warfen grelle Reflexe …


  Ich schwang die Beine vom Bett, schnappte mir das Gewehr und rannte zu einem der Fenster.


  Draußen wogte Staub. Das Haupthaus auf der anderen Hofseite konnte ich nur wie durch Nebel sehen. Die Cowboys und Helfer schossen wie besessen aus den Fenstern und der Tür der Mannschaftsunterkunft. Der ätzende Geruch verbrannten Pulvers stieg mir in die Nase und legte sich auf meine Schleimhäute.


  Das Hufgetrappel entfernte sich.


  Kein Schuss fiel mehr.


  Eine raue Stimme erklang: "Rundumsicherung, Leute! Es ist nicht auszuschließen, dass diese dreckigen Bastarde noch einmal zurückkehren."


  Schemenhafte Gestalten huschten in die Lücken zwischen den Gebäuden und verschmolzen mit der Finsternis.


  Die Hufschläge versanken in der Lautlosigkeit. Die Stille war lastend und irgendwie unheimlich. Sie zerrte an den Nerven.


  Einige der Männer rannten aus dem Bunkhouse. Dann brüllte das entsetzte Organ eines Mannes: "Sie haben Ben Adams durch das Fenster erschossen. Gütiger Gott! Er liegt tot neben seinem Schreibtisch im Ranch Office."


  Es durchrann mich wie Fieber.


  Ich lief nach draußen. Im Ranchhof lag ein totes Pferd. Da lagen aber auch zwei schlaffe Gestalten. Trotz des vagen Lichts blieb mir nicht verborgen, dass die beiden Reglosen lange Mäntel und Kapuzen trugen. Maskenreiter! Düstere Erinnerungen wurden in mir geweckt …


  In den Schatten sah ich die Angestellten der Ranch, die nach allen Seiten sicherten.


  Ich rannte hinüber zum Haupthaus und betrat es. Die Tür zum Ranchoffice war weit geöffnet. Ich vernahm Stimmengemurmel. Licht fiel in den Korridor.


  Im Ranch Office befanden sich zwei Männer und Corinna. Auf dem Schreibtisch lag eine aufgeschlagene Kladde. Ben Adams war während seiner Buchführung vom Tod überrascht worden. Der Mörder hatte sich angeschlichen und ihn durch das Fenster erschossen. Und dann hatten einige Kumpane des Killers einen faulen Zauber veranstaltet und diesem die Flucht ermöglicht.


  In meinem Magen formte sich der Ball der Übelkeit. Terror und Gewalt! Drehte sich auf dieser verdammten Welt alles nur noch um diese beiden Dinge?


  Corinna war erschüttert. Tränen füllten ihre Augen. Ihre Schultern zuckten. Sie saß auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Ihr leises Weinen schnitt mir tief ins Herz.


  Ich warf einen Blick auf den Regulator, der an der Wand hing. Das Pendel schwang hin und her. Das leise Ticken war deutlich zu vernehmen. Es war 21 Uhr 15.


  Einer der Männer wandte sich mir zu. Seine Stimme vibrierte, als er sprach: "Ich bin Cash Hollup, der Vormann auf der Salado Creek Ranch. Wahrscheinlich haben wir die Schufte unterschätzt und die anonymen Drohungen nicht ernst genug genommen. Heiliger Rauch, jetzt ist Ben tot." Der Bursche schluckte hart. Mit fahriger Geste strich er sich über die Augen. "Wir müssen den Sheriff von Santa Rosa benachrichtigen. Er muss sofort die Ermittlungen aufnehmen …"


  "Draußen liegen zwei der Kerle", sagte ich.


  Hollup nickte. "Yeah. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass wir derart schnell reagieren." Er ging zu Corinna hin und legte ihr beide Hände auf die bebenden Schultern. "Es tut mir leid, Corinna. Wir können nur versuchen, den Banditen zu folgen und sie zu stellen. Mehr können wir im Moment nicht tun."


  Das Mädchen schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte steinerweichend.


  Ich sagte: "Es ist auf keinen Fall ratsam, hinter den Banditen herzureiten, Hollup. Die Schufte rechnen sicher damit und liegen irgendwo auf der Lauer. Es würde nur weiteres Blut sinnlos vergossen werden."


  "Zur Hölle, Logan", knirschte der Vormann. "Soll der Mord an Ben ungesühnt bleiben?"


  "Ich reite morgen nach Santa Rosa zum Sheriff", erklärte ich. "Zum einen werde ich ihm Jeff Saddler übergeben, zum anderen kann ich gleich Anzeige wegen des Überfalls von eben erstatten. Und wenn der Sheriff ein Aufgebot auf die Beine stellt, um nach der Bande zu suchen, können Sie und Ihre Männer sich ihm anschließen."


  Corinna nahm die Hände vom Gesicht, hob das Gesicht und schaute mich aus tränennassen Augen an. "Ich komme mit Ihnen nach Santa Rosa, Logan. Sie nannten heute einen Namen. Santa Fe Mineral – and Mining Association. Was hat es mit dieser Gesellschaft auf sich?"


  "Sie schickt scheinbar ihre Prospektoren überall hin", murmelte ich, "damit sie das Land auf Bodenschätze überprüfen. Und wenn sie fündig werden …" Ich brach ab. Mir kam in den Sinn, dass dies alles nur Vermutung war. Daher fügte ich abschließend hinzu: "Nun, ich will nicht vorschnell urteilen. Möglicherweise hat die Gesellschaft mit dem Überfall auf die Ranch und dem Mord an Ihrem Vater nicht das Geringste zu tun."


  Ich wandte mich ab und verließ das Office.


  Draußen standen die Männer der Ranch um die beiden reglosen Gestalten herum. Man hatte ihnen die Kapuzen heruntergezogen. Zwei der Burschen in der Runde hielten Laternen. Ich bahnte mir einen Weg durch den Kreis und kniete bei einem der am Boden Liegenden ab. Leer starrten seine Augen zum Himmel. Im Laternenlicht glitzerten sie wie Glasstücke.


  Einer der Umstehenden stieß hervor: "Schade. Die Schufte sind beide tot. Sie können uns leider nicht mehr sagen, wer sie hergeschickt hat."


  "Ihr Glück, dass sie tot sind!", rief ein anderer grimmig. "Wären sie es nicht, würden wir sie zum Sprechen bringen und dann aufknüpfen. Sie haben den Boss auf dem Gewissen. Und für Mord wird man in diesem Land gehängt."


  "Kennt jemand diese beiden?", fragte ich.


  "Nein", kam es vielstimmig. Einer fügte hinzu: "Nie gesehen, diese beiden Schufte. Aber sicher zieren ihre Konterfeis den einen oder anderen Steckbrief."


  Die Worte des Mannes brachten mich auf eine Idee. Ich ging ins Bunkhouse und holte mir die Steckbriefe, die Deadlock in seiner Satteltasche mit sich führte.


  Während ich sie im Licht einer Laterne durchblätterte, erzählte ich dem Kopfgeldjäger, was sich zugetragen hatte.


  "Das läuft alles nach dem selben Muster ab", knurrte Deadlock, nachdem ich geendet hatte. "Erst erscheint ein Prospektorenteam und untersucht den Boden, und dann kommt der Terror, wenn sich der Boden als ertragreich erweist. Sollte die Santa Fe Mineral- and Mining Association dahinter stecken, Logan, dann haben wir es jedoch mit einem höllisch mächtigen Gegner zu tun. Wahrscheinlich reichen die Verbindungen der Gesellschaft bis in den Gouverneurs-Palast, vielleicht sogar bis ins Weiße Haus in Washington."


  Deadlocks letzter Satz stand wie ein Manifest im Raum.


  Von draußen drangen die Stimmen der Cowboys herein.


  Ich sagte: "Wenn die Santa Fe Mineral- and Mining Association dahinter steckt, dann werden wir den Verantwortlichen die Masken von den Gesichtern reißen, Deadlock. Und selbst wenn sie Verbindung zur Heiligen Dreifaltigkeit hätten: Ich würde nicht ruhen, bis sie für ihre Schandtaten bezahlt haben würden."


  Ich sprach es mit Entschiedenheit und unumstößlicher Endgültigkeit im Tonfall.


  Dann hatte ich das Bündel Steckbriefe durchgeblättert. Von den beiden Kerlen, die tot im Ranchhof lagen, war keiner dabei. Ich verstaute den Packen Papier wieder in der Satteltasche. "Ich bringe Saddler morgen nach Santa Rosa in den Jail, Deadlock. Und dann reite ich zurück nach Alamogordo. Sobald ich zurückkehre, wirst du wieder fit genug sein, damit wir den Weg zurück nach Texas fortsetzen können. Und dann solltest du dich auch zu einer Antwort auf die Frage durchgerungen haben, die ich dir in Amarillo schon gestellt habe."


  Ich grinste den Kopfgeldjäger herausfordernd an.


  Unsere Blicke kreuzten sich.


  Deadlock seufzte und sagte: "Ich hab drüber nachgedacht, Logan. Sicher. Sehr oft und sehr intensiv. Und ich glaube, ich habe mich auch zu einem Ergebnis durchringen können."


  "Ich bin ganz Ohr", knurrte ich.


  Deadlocks Lippen wurden von einem angedeuteten Lächeln umspielt. "Wenn ein Mann in ein gewisses Alter kommt, sollte er sich einen Platz suchen, zu dem er immer wieder zurückkehren kann. Nun, ich denke, ich habe dieses Alter erreicht. Also werde ich den Richter bitten nach unserer Rückkehr bitten, mir den Stern eines U.S. Marshals zu geben. Ich denke, bei euch Burschen bin ich gut aufgehoben."


  Sein Grinsen war breiter geworden.


  Auch meine Lippen zogen sich in die Breite. "Ein weiser Entschluss, Amigo. Ich kann dich dazu nur beglückwünschen. Darauf werden wir in Amarillo einen trinken."


  Ich sprach es und freute mich, dass dieser Mann, der sein Leben dem Kampf gegen die Rechtlosigkeit und das Verbrechen verschrieben hatte, dem eine offizielle Note verlieh, indem er den Stern nahm.


  Ich ging wieder nach draußen.


  Die beiden Toten waren weggetragen worden. Meine Schritte führten mich ins Haupthaus. Der Rancher lag jetzt in der großen Wohnstube des Ranchhauses auf der Couch. Auf dem Tisch stand ein Kerzenständer, in dem fünf brennende Kerzen steckten.


  Corinna saß in einem Sessel und starrte mit erloschenem Blick in das wächsern anmutende Antlitz des Toten.


  *


  In der Nacht noch kam der Doc aus Fort Sumner. Zwei Kavalleristen und ein Apachenscout begleiteten ihn. Der Doc operierte Deadlock die Kugel aus der Hüfte und versorgte auch Jeff Saddler.


  Ich ritt mit den beiden Soldaten und dem Scout ein Stück auf der Fährte der Bande, die die Ranch überfallen und Ben Adams ermordet hatte. Die Spur verlor sich in der Felswildnis. Der Nachtwind hatte sie verweht.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als umzukehren.


  Am Morgen brachen Corinna und ich nach Santa Rosa auf. Wir benutzten einen flachen Farmwagen, auf dessen Ladefläche die beiden getöteten Banditen unter einer Plane lagen. Jeff Saddler hockte ebenfalls auf dem Wagen. Ich hatte seine Hände und Füße gefesselt.


  Im Geschirr standen zwei Pferde. Corinna und ich saßen auf dem Wagenbock. Ich lenkte die Gespanntiere. Meine Winchester steckte in der dafür vorgesehenen Halterung am Seitengeländer des Kutschbockes. Whirlewind ließ ich im Stall auf der Ranch zurück.


  Bis Santa Rosa waren es etwa zehn Meilen.


  Corinna trug dunkle Trauerkleidung. Auf ihrem Kopf saß ein kleiner, flacher Hut, von dessen Krempe aus ein Schleier vor ihr Gesicht fiel. Das weizenblonde Haar, das sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengesteckt hatte, stand in einem scharfen Kontrast zu der schwarzen Kleidung.


  Ihre Nähe erregte mich auf besondere Art. Es war fast so wie bei Jane, nachdem ich sie kennen gelernt hatte und ich versuchte, zarte Bande zu knüpfen. Zwischenzeitlich waren Jane und ich ein Liebespaar.


  Ich schalt mich einen verdammten Narren. Jane wartet auf dich, Logan!, hämmerte es durch meinen Verstand. Ich sah ihr gleichmäßiges Gesicht vor meinem inneren Auge. Ja, bei Gott! Sie wartet auf dich! Wie könntest du ihr je wieder in die Augen sehen?


  Ich riss mich gewaltsam los von den verwirrenden Gedanken, die mich mit giftiger Intensität durchströmten.


  "Wie sahen die Drohungen aus?", fragte ich und ließ die Zügel locker. Die beiden Pferde gingen gleichmäßig und bedurften kaum einer dirigierenden Hand.


  Ein schneller Seitenblick auf Corinna zeigte mir, dass sie starr nach vorne blickte. "Einmal war es ein Blatt Papier, das uns – um einen Stein gewickelt –, durch's Fenster geworfen wurde. Eine zweite Nachricht wurde uns an die Haustür geheftet. Auf beide Blätter war ein Totenkopf gemalt. Schließlich wurde eine Rinderherde in Stampede versetzt …"


  "Und das war, nachdem Ihr Vater das Geologen- und Prospektorenteam von seinem Grund und Boden verjagt hat, wie?"


  "Ja."


  "Die Prospektoren müssen doch irgendetwas verlautbart haben", murmelte ich. "Einen Hinweis, in wessen Auftrag sie tätig geworden sind."


  "Dad hat nicht mit mir darüber gesprochen. Wenn jemand von ihm 100-prozentig eingeweiht wurde, dann war das Cash Hollup. Er behandelte Cash wie seinen Sohn. Und ihm wäre viel daran gelegen gewesen, wenn ich Cash' Drängen, seine Frau zu werden, nachgegeben hätte."


  "Sie sind im heiratsfähigen Alter, Corinna", lächelte ich. "Und Cash Hollup scheint mir ein ganz vernünftiger Bursche zu sein."


  Darauf gab Corinna keine Antwort.


  Wir fuhren fast drei Stunden, dann erreichten wir Santa Rosa. Hier war der Pecos River noch kein besonders breiter Fluss. Die Stadt war an seinen beiden Ufern angesiedelt. Eine Holzbrücke verband die beiden Ortsteile. Wir fuhren über die Brücke und gelangten auf die Ostseite des Flusses. Hier war die eigentliche Stadt. Hier befanden sich das Sheriff's Office, das Hotel, der Mietstall, der Saloon, der Store, die Kirche und alles, was zum Bild einer Stadt gehört und eine Stadt ausmacht.


  Beim Sheriff's Office hielt ich an. Das Mahlen der Räder im knöcheltiefen Staub und das Ächzen des Wagenaufbaus brachen ab. Neugierige blieben stehen und beobachteten uns. Ich half Corinna vom Wagenbock.


  Da trat auch schon ein grauhaariger Bursche, mittelgroß und hager, aus dem Office. Ein funkelnder Stern prangte an seiner Lederweste. Tief an seinem linken Oberschenkel hing ein schwerer, langläufiger Coltrevolver. Ein mächtiger, grauer Schnauzbart verdeckte den Mund des Mannes. Er kam bis zum Vorbaugeländer, umspannte es mit seinen Händen und rief: "Howdy, Corinna. Seit wann …"


  Er stutzte, kniff die Augen eng, lehnte sich etwas über das Geländer und stieß hervor: "Ist das Trauerkleidung, die du trägst? Himmel, was liegt auf dem Wagen unter der Plane?"


  "Gestern Abend wurde die Ranch überfallen, Hank. Dad wurde durch's Fenster seines Office erschossen. Unsere Männer konnten zwei der Mörder töten. Die beiden liegen unter der Plane."


  "Ben – ist – tot", stammelte der Sheriff mit dem Ausdruck des Entsetzens und der Fassungslosigkeit im Tonfall. Dann ruckte sein Kopf zu mir herum.


  Ich half gerade Jeff Saddler von der Ladefläche des Fuhrwerks.


  "Wer sind Sie?", kam es von dem Sheriff. "Gehört dieser Hombre auch zur Bande, die die Ranch überfiel?"


  Die erste Frage galt meiner Identität, die zweite betraf Jeff Saddler.


  "Nein. Ich bin U.S. Marshal Bill Logan …" Zum x-ten Mal erzählte ich die Story vom Terror im Panhandle und von meiner verdeckten Ermittlung im Straflager Pinos Altos, die sich zu guter Letzt als Schlag ins Wasser erwiesen hatte.


  "Na, dann bringen Sie den Burschen mal in den Jail, Logan. Und dann wollen wir gemeinsam eine Anzeige formulieren." Der Gesetzeshüter sprang vom Vorbau, ging um den Wagen herum und zog die Plane von den beiden Leichen. Sekundenlang starrte er in die beiden Gesichter, dann zuckte er mit den Achseln. "Nie gesehen. Haben Sie irgendetwas bei sich, das auf ihre Identität schließen lässt?"


  Ich verneinte. Natürlich waren auf der Ranch ihre Taschen durchsucht worden. Außer einigen Banknoten hatten wir aber nichts gefunden.


  "Egal. Einen Grabstein bekämen sie sowieso nicht. Ich lasse die beiden vom Undertaker abholen. Geht in der Zwischenzeit ins Office und wartet auf mich."


  Er rannte schräg über die Straße und verschwand in einem Hof. Das große Holzschild am Querbalken des Hoftores verriet, dass Haus und Hof dem Sargtischler und Bestatter von Santa Rosa gehörten.


  Ich wies auf die Officetür. "Vorwärts, Saddler."


  Der Bandit marschierte vor mir her. Corinna ging neben mir. Die Neugierigen begannen sich um das Fuhrwerk mit den Toten zu scharen.


  Ich fand die Schlüssel zu den Zellen. Sie hingen an einem Haken neben der Tür zum Zellentrakt. Scheppernd fiel die Gittertür hinter Jeff Saddler ins Schloss. Der Bandit hinkte zu einer der Pritschen und ließ sich schwer drauf fallen.


  Ich kehrte ins Office zurück. Corinna hatte Platz genommen. Ich setzte mich auf die Kante des Schreibtisches. Wenige Minuten später kam Sheriff Hank Hayfield …


  Der Sheriff nahm alles auf. Ich setzte unter die Anzeige gegen Jeff Saddler meinen Namen. Die Anzeige wegen des Überfalls auf die Salado Creek Ranch unterschrieb Corinna. Ich bestätigte ihre Aussage mit meiner Unterschrift.


  Ich brachte die Santa Fe Mineral- und Mining Association ins Gespräch.


  Sheriff Hayfield sagte: "Ich werde einen Brief an das Büro des US-Marshals in Santa Fe schreiben. Er soll den Managern der Gesellschaft mal auf die Finger schauen. Es ist nicht auszuschließen, dass sie hinter dem Terror stecken."


  "In Arizona hatte die Gesellschaft auch die Hände im Spiel", sagte ich. "Und da es eine Bande aus New Mexiko zu sein scheint, die den texanischen Panhandle in Angst und Schrecken versetzt, komme ich schon fast zu der Auffassung, dass auch dieser Terror auf das Konto dieser Mienengesellschaft geht. Richter Humphrey hat die Regierung von Texas in einem Brief gebeten, Bodenuntersuchungen im Panhandle durchzuführen. Wenn entsprechende Ergebnisse und Analysen vorliegen, sehen wir möglicherweise schon um einiges klarer."


  Der Sheriff stimmte mir zu. Dann meinte er: "Ich werde ein Aufgebot auf die Beine stellen und versuchen, die Spur der Bande aufzunehmen. Große Hoffnung, die Banditen zu erwischen, habe ich allerdings nicht."


  Er hob wie bedauernd die Hände, ließ sie wieder sinken und wandte sich Corinna Adams zu.


  "Was wirst du tun, Corinna? Der Terror wird weitergehen, wenn du die Ranch im Sinne deines Vaters fortzuführen gedenkst. Hast du schon daran gedacht? Und Zielscheibe der Gewalt wirst ab sofort du sein."


  Corinna schaute mich fragend an. Ich nahm Ratlosigkeit in ihrem Blick wahr. Die Worte des Sheriffs hallten in mir nach …


  *


  Wir kehrten noch am selben Tag auf die Ranch zurück. Am darauffolgenden Morgen brach ich auf.


  Mein Ziel war Alamogordo.


  150 Meilen Wildnis lagen vor mir. 150 Meilen voller Mühsal, Strapazen, Entbehrungen und nicht einzukalkulierender Gefahren.


  Vier Tage später …


  Es war schon dunkel, als ich die Stadt erreichte. Ich brachte mein Pferd in den Mietstall und erkundigte mich beim Stallmann nach Jeff Saddler und dessen Kumpanen. Er sagte:


  "Es sind drei Tagediebe, die sich noch nie mit Arbeit die Hände schmutzig gemacht haben. Seit einigen Tagen sind sie wieder mal spurlos verschwunden. Aber das war schon des Öfteren der Fall. Wahrscheinlich drehen sie irgendwo ein Ding. Einige Rancher rund um die Stadt verdächtigen die Kerle schon lange des Viehdiebstahls. Zu beweisen war ihnen bisher allerdings nichts."


  "Hat euer Marshal ihnen noch nicht auf die Finger geschaut?", erkundigte ich mich.


  "Bowden ist alt geworden", lachte der Stallmann auf. "Es wird Zeit, dass er einem jüngeren Mann Platz macht. Früher war er mal ein guter Marshal. Jetzt aber …" Der Stallbursche hob die Schultern, ließ sie wieder nach unten sacken und sagte: "Erst vor ein paar Tagen haben ihm ein paar Banditen einen Gefangenen abgejagt. Bowden bekam eins über die Rübe …"


  Der Stallmann brach ab. Ein Schimmer des Begreifens lief über sein Gesicht. "Heh, Sie waren es doch, der zusammen mit dem Kopfgeldjäger Sid Hanchett und Tom Pollock nach Alamogordo brachte."


  "Yeah", knurrte ich.


  "Nun, Hanchett holten einige Schufte aus dem Knast, kaum dass ihr die Town verlassen hattet. Pollock mussten sie wegen seiner Verwundung zurücklassen. Aber den holen seine Kumpane sicher auch noch heraus."


  "Hat niemand versucht, die Banditen zu stellen, die Hanchett befreiten?"


  "Natürlich. Bowden selbst verfolgte die Schufte. Allerdings kam er drei Tage später ziemlich abgekämpft und mitgenommen zurück. Er hätte sich den Ritt sparen können."


  "Er ritt alleine?" fragte ich. "Bildete er kein Aufgebot?"


  "Nein. Hunter Bowden hat sein Leben lang alles alleine gemeistert. Es sei sein Job, Banditen zu fangen und von der Stadt fernzuhalten. Das war immer die Devise, unter der er den Stern getragen hat. Darum ist er auch dieses Mal alleine geritten."


  Ich kannte den wahren Grund.


  "Ist er ein guter Marshal?", fragte ich.


  "Er war ein guter Marshal. Wie ich schon sagte: Er ist alt geworden. Bowden gehörte zu jener Sorte, die lediglich der Stern von den Kerlen unterschied, die er bekämpfte. Er kehrte mit eisernem Besen und brachte Frieden in die Stadt. Jetzt, da er zu alt für diesen Job wird, baut er seinen Neffen auf, damit dieser in seine Fußtapfen treten kann."


  "Casper Hopkins?", fragte ich.


  "Ja. Der Town Mayor hat ihn vor einigen Monaten auf Bowdens Betreiben eingestellt. Hopkins war vorher in Santa Fe beschäftigt. Er lebte bis vor ungefähr vier Jahren in Alamogordo. Dann arbeitete er bei der Santa Fe Mineral- and Mining Association, bis er vor etwa einem halben Jahr wieder nach Hause zurückkehrte."


  Es durchfuhr mich heiß. Der Name der Gesellschaft rieselte durch meine Gehirnwindungen. Plötzlich hatte ich über diesen Caspar Hopkins einen direkten Bezug zu ihr.


  Ich verließ den Stall.


  Aus vielen Fenstern entlang der Main Street fiel Licht auf die Vorbauten und Gehsteige. Irgendwo klimperte jemand auf einer Gitarre. In einem der Häuser in meiner Nähe keifte eine Frau. Eine Tür flog krachend zu.


  Aus dem Fenster des Marshal's Office streute ebenfalls Licht. Der Vorhang war zugezogen. Ich befand mich dem Office gegenüber in der Dunkelheit einer Gassenmündung. Passanten, die vorüberschritten, beachteten mich nicht. Vom Saloon her, der wohl an die 100 Yards entfernt war, wehten Gelächter und Stimmendurcheinander an mein Gehör.


  Meine Geduld wurde auf eine ziemlich lange Probe gestellt.


  Doch dann wurde meine Ausdauer belohnt. Im Marshal's Office ging das Licht aus, dann wurde die Tür geöffnet. Schritte pochten über den Vorbau. Ich konnte die hohe, hagere Gestalt des Town Marshals im Schatten unter dem Vorbaudach schemenhaft ausmachen.


  Hunter Bowden verließ den Vorbau und wandte sich nach links. Er bewegte sich am Rand der Fahrbahn. Er war jetzt ziemlich deutlich zu erkennen. Manchmal passierte er ein erleuchtetes Fenster. Der Stern an seiner Jacke funkelte matt. Er trug ein Gewehr.


  Ich verließ die Gasse und folgte ihm in einigem Abstand.


  Bowden verschwand im Saloon. Die Pendel der Schwingtür schlugen knarrend hinter ihm aus.


  Ich postierte mich auf der dem Saloon gegenüberliegenden Straßenseite im Schlagschatten. Der verworrene Lärm aus dem Schankraum trieb über die Fahrbahn.


  Bowden kam zurück, schwenkte den Blick nach links, dann nach rechts, und dann setzte er sich wieder in Bewegung. Er entfernte sich in die zu seinem Büro entgegengesetzte Richtung.


  Ich kehrte um. Im Schatten neben dem Marshal's Office wartete ich. Die Minuten reihten sich aneinander. Eine Viertelstunde verstrich, eine halbe …


  Ich begann schon zu befürchten, dass der Town Marshal seinen Rundgang beendet hatte und nach Hause gegangen war.


  Da sah ich ihn drüben aus der Finsternis einer Gasse schreiten. Langbeinig kam er über die Fahrbahn. Er stieg die wenigen Stufen zum Vorbau hinauf und machte sich an der Tür zu schaffen.


  Der Marshal nahm mich nicht wahr im tintigen Schlagschatten an der Schmalseite des Gebäudes.


  Die Tür schwang nach innen auf. Bowden ging in das Office. Vages Licht blitzte auf, als Bowden ein Streichholz anriss. Die Tür klappte. Ein Lampenhenkel quietschte, leises Scheppern war durch die geschlossene Tür zu vernehmen. Hinter dem Fenster wurde es hell.


  Ich verließ den Schatten und zog den Revolver.


  Dann betrat ich das Office, schlug den Sechsschüsser auf Bowden an und spannte den Hahn. Es knackte kalt.


  Bowden stand starr, als wäre er von einem Augenblick zum anderen versteinert.


  Ich drückte die Tür mit dem Fuß zu und warnte: "Versuchen Sie lieber nichts, Bowden. Ich kenne Ihren Hang zur Hinterhältigkeit. Und darum würde ich sicher nicht zögern."


  Das Gewehr hatte der Marshal auf den Schreibtisch gelegt. Daneben stand die Petroleumlampe. Gelbes Licht lag auf Bowdens eingefallenem Gesicht. Die Augen flackerten unruhig. Rastlosigkeit prägte seine Züge. Der Schreck versiegelte seine Lippen.


  Ich erreichte ihn, zog ihm den Colt aus dem Holster, schob das Eisen in meinen Hosenbund und knurrte: "Dass ich noch einmal zurückkehre haben Sie wohl nicht erwartet, Bowden, wie?"


  "Was wollen Sie?"


  "Ich bringe Sie nach Santa Rosa und übergebe Sie dort dem Sheriff, Bowden. Ihr Pech, dass ich Ihren Freund Jeff Saddler lebend erwischte. Er hat ein Geständnis abgelegt und Sie ziemlich schwer belastet."


  Der Marshal presste die Lippen zusammen. "Saddler ist ein Strolch", zischte er plötzlich. "Wer sollte ihm schon Glauben schenken?"


  "Sie kennen ihn also", sagte ich und winkte mit dem Remington. "Treten Sie zur Seite, Bowden." Ich dirigierte ihn vom Schreibtisch weg, zog den Schub auf und fand ein Paar Handschellen. Eine stabile Kette von etwa zehn Zoll Länge verband die beiden Stahlspangen.


  "Sie müssen übergeschnappt sein, Logan!", fauchte der Sheriff. "Einige Banditen haben mich überfallen und Sid Hanchett befreit. Ich bekam einen Schlag mit dem Gewehrkolben, der mich vorübergehend ausschaltete. Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, folgte ich den Schuften. In den Sacramento Mountains verlor ich allerdings ihre Spur. Ich musste unverrichteter Dinge wieder umkehren."


  "Sicher", murmelte ich. "Nachdem Sie merkten, dass Ihre Kumpane ausgefallen waren und Sie es mit der Angst bekamen, sind Sie abgehauen wie der Blitz. Ich weiß das, denn ich war zufällig in der Nähe. Hände her!"


  Meine Stimme duldete keinen Widerspruch. Zwingend und herausfordernd fixierte ich den Burschen.


  Bowden zögerte. Es sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Doch er schien mir die kalte Entschlossenheit von der Stirn abzulesen und streckte mir schließlich die Arme entgegen. Die Handschellen klickten.


  "Was ist mit Tom Pollock?", fragte ich.


  Der Marshal wies mit dem Kinn auf die Tür zum Zellenanbau.


  Ich angelte mir die Lampe vom Schreibtisch. "Vorwärts, Bowden."


  Wir betraten den Zellentrakt. Ich nahm den Schlüssel, der für beide Zellentüren passte, von dem Nagel in der Wand.


  Tom Pollock befand sich tatsächlich in einer der Zellen. Er sah bei weitem nicht mehr so krank aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  Verblüffung schlich sich in seine Züge, als er mich erkannte. In seinen Augen konnte ich absolute Überraschung und eine stupide Art von Staunen wahrnehmen. "Du?", entrang es sich ihm. Er blinzelte.


  "Dein Freund Hanchett hat Pech gehabt, Pollock", gab ich zu verstehen. "Ich musste ihn zusammen mit zwei anderen Hombres unter einem Haufen Felsbrocken in der Wildnis begraben. Du kannst von Glück reden, dass du zu schwach warst, um auf ein Pferd zu steigen. Wahrscheinlich wärst du jetzt auch tot."


  Pollock fasste sich. Seine Gestalt wuchs in die Höhe. Langsam kam er zur Gitterwand. Seine Hände umklammerten zwei der zolldicken Eisenstäbe. "Warum bist du verdammter Hund zurückgekehrt?", brach es aus seiner Kehle. Der Hass ließ seine Stimme belegt und heiser klingen.


  "Um Bowden die Maske des Biedermannes vom Gesicht zu reißen. Bowden ist doch der Mister, zu dem ihr nach unserer Flucht aus Pinos Altos wolltet, nicht wahr. Der Mann, der euch den Weg zu Rufus Sunrise' derzeitigem Schlupfwinkel weisen sollte. Deadlock und ich konnten dir und Hanchett gar keinen größeren Gefallen erweisen, als euch zu ihm zu bringen, nicht wahr?"


  "Du redest Mist, Logan!", grunzte Hunter Bowden. Er starrte mich an. Zwischen seinen Lidschlitzen glomm es unheilvoll.


  "Möglich. Jedenfalls werde ich euch nach Santa Rosa bringen und dort dem Sheriff übergeben."


  "Ich denke, ich soll nach Pinos Altos zurück", fauchte Tom Pollock.


  "Ich brauche dich als Zeugen gegen Bowden", erwiderte ich. "Aber keine Sorge, Pollock, Pinos Altos siehst du wahrscheinlich früher wieder, als dir lieb ist."


  Der Bandit zischte eine üble Verwünschung.


  Ich wandte mich dem Marshal zu. "Saddler hat dem Sheriff von Santa Rosa gegenüber sein Geständnis wiederholt, Bowden. Und es gibt keinen Grund, Saddlers Aussage anzuzweifeln."


  Ich schloss die Zelle auf und schob Hunter Bowden hinein. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Ich drehte den Schlüssel herum und zog ihn ab. Dann verließ ich mit der Laterne in der Hand den Zellentrakt. Draußen atmete ich auf.


  *


  Ich besorgte zwei Pferde und brachte sie zusammen mit Whirlewind in den Hof des Office. Ich wollte vor der Stadt keine Rechtfertigung bezüglich meines Vorgehens abgeben. Außerdem musste ich damit rechnen, dass Caspar Hopkins, der Neffe des Town Marshals, nicht tatenlos zusah, wie ich seinen Vorgesetzten und Onkel ohne erforderliche Legitimation verhaftete. Zudem war ich mir sicher, dass die beiden Gesetzeshüter dieser Stadt unter einer Decke steckten.


  Die beiden Banditen trugen Handschellen. Ich hatte ihnen die Hände vorne gefesselt, damit sie die Zügel führen konnten.


  Tom Pollocks Schulterwunde war gut verheilt. Er würde den Ritt nach Santa Rosa überstehen.


  Die beiden Banditen ritten zwei Pferdelängen vor mir. Wir ließen die Pferde im Schritt gehen. Manchmal schaute ich zurück.


  Ich dachte daran, dass hier am Pecos River die Zustände ähnlich waren wie im Panhandle. Der Name der Bergbau-Gesellschaft geisterte durch meinen Kopf. Santa Fe Mineral- and Mining Association! Sie verfügte sicherlich über die finanziellen Mittel, um ein ganzes Heer von Banditen zu beschäftigen. Die Gesellschaft holte im ganzen Südwesten Proben aus dem Boden, und wo Bodenschätze entdeckt wurden, deren Abbau sich lohnte, begann sie mit Mord und Totschlag das Land in ihren Besitz zu bringen.


  Das stand zwischenzeitlich zu meiner Überzeugung fest.


  So war es im Arizona-Territorium, so war es in New Mexiko am Pecos River, und so war es auch im Panhandle.


  Und in den größeren Städten hatte die Gesellschaft sich Männer  eingekauft, die ihre Fahne in den Wind hielten und die verbrecherischen Aktivitäten deckten. Männer wie Hunter Bowden, der als Marshal keine Perspektiven mehr hatte und bald einem jüngeren Mann weichen sollte …


  Felsen und halbbrecherische Geröllfelder zwangen uns manchmal, große Bogen zu reiten. Als der Abend kam, lagerten wir an einem Fluss. Karge Felswildnis umgab uns.


  Wir befanden uns in der Mescalero-Reservation. Ich wusste aber, dass die Apachen friedlich waren.


  Ich gebot den beiden Banditen, ihre Pferde zu versorgen. Ich selbst kümmerte mich um Whirlewind. Pollock und Bowden ließ ich nicht aus den Augen. An Bowdens Jacke steckte nach wie vor der Stern. Es mutete mich an wie ein Hohn.


  Dann saßen wir am Flussufer und verzehrten etwas von dem Proviant, den ich am Morgen in Alamogordo kaufte. Dazu tranken wir Flusswasser. Über uns spannte sich ein klarer, sternenübersäter Himmel. Der Mond stand als dünne Sichel im Südosten. Ein kalter Wind kam von Osten.


  Aus heiterem Himmel sagte ich: "Wo hat Rufus Sunrise seinen Schlupfwinkel?"


  Bowden hielt mit dem Kauen inne, ließ die gefesselten Hände mit dem Stück Pemmican sinken, musterte mich durch die gelichtete Dunkelheit und knurrte schließlich: "Geben Sie es auf, Logan. Sie erfahren nichts."


  Pollock stieß hervor: "Glaubst du denn im Ernst, du schaffst es, uns nach Santa Rosa zu bringen, Logan. Wir werden tagelang unterwegs sein. Du wirst keinen Schlaf finden. Nach zwei Tagen bist du ein ausgebranntes Wrack. Du wirst aus den Stiefeln kippen. Du hast keine Chance."


  "Dich habe ich nicht gefragt, Pollock", knurrte ich. "Also halt die Klappe."


  Tom Pollock stieß ein klirrendes Lachen aus. "Du kannst mir das Sprechen nicht verbieten, Logan. Darum …"


  "Ich kann dir einen Knebel in den Mund schieben, Hombre", versetzte ich kalt. Ich schaute Bowden an. "Ich weiß nicht, wie tief Sie in der Sache drin stecken, Bowden. Aber denken Sie mal drüber nach, ob es für einen Mann in Ihrem Alter besonders erstrebenswert ist, bis ans Ende seiner Tage vielleicht hinter Zuchthausmauern zu verbringen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Wenn Sie als Kronzeuge …"


  Pollock schnitt mir das Wort ab. "Du hast es doch gehört, Logan. Er wird dir nichts sagen. Also gib es auf. Du beißt auf Granit."


  Ich erhob mich. "Okay, Pollock, scheinbar muss ich dich wirklich knebeln. Ich werde dir also dein Halstuch in den Mund stopfen. Du willst es nicht anders."


  "Lassen Sie ihn, Logan", kam es von Bowden. "Ich weiß von nichts. Keine Ahnung, wer Rufus Sunrise ist. Ich werde mich, sobald wir in Santa Rosa sind, über Sie beschweren. Sie haben keinerlei Amtsbefugnis hier in New Mexiko. Außer der Aussage dieses Strolches Jeff Saddler liegt nichts gegen mich vor. Sie werden ein ziemliches Problem an den Hals bekommen, Logan."


  "Sicher waren Sie mal ein guter Gesetzeshüter, Bowden", dehnte ich. "Angesehen, geachtet, beliebt – etabliert. Was war es, das sie Ihrem Amtseid untreu werden ließ?"


  Durchdringend musterte ich das hagere, faltige Gesicht Bowdens.


  Der konnte meinem Blick nicht standhalten. Doch er schwieg verbissen.


  Nachdem wir gegessen hatten, fesselte ich die Hände der beiden auf den Rücken und band auch ihre Beine. Ich brachte ihnen ihre Decken und Sättel, die sie als Kopfkissen benutzten. Nach einiger Zeit vernahm ich ihre tiefen, ruhigen Atemzüge. Die beiden Schufte schliefen. Ich griff mir die Winchester, erhob mich und ging zu den Pferden. Ihre Vorderbeine waren gehobbelt. Zusätzlich hatten wir sie an armdicken Ästen angeleint. Die Tiere lagen am Boden.


  Ich stieg eine kahle Anhöhe hinauf und beobachtete das Terrain nach Südwesten, in die Richtung also, aus der wir gekommen waren.


  Nur die Geräusche der Nacht umgaben mich. Es sah nicht so aus, als würden wir verfolgt. Dennoch spürte ich eine unerklärliche, innere Unruhe.


  Ich setzte mich an einen Felsklotz, zog die Beine an und bohrte die Absätze in den Sand. Das Gewehr legte ich quer über meine Oberschenkel. Irgendwo in weiter Ferne heulte ein Wolf. Die Jäger der Nächte waren unterwegs. Der Wind trug das eine oder andere Geräusch heran.


  Manchmal übermannte mich der Schlaf. Aber ich stand unter einer derart inneren Anspannung, so dass ich im nächsten Moment schon wieder in die Höhe schreckte.


  Ich kehrte zum Lager zurück. Die Pferde schliefen.


  Die beiden Banditen waren als längliche, dunkle Bündel am Boden auszumachen.


  Ich beobachtete sie kurze Zeit. Und ich fragte mich, wie lange ich wohl durchhalten würde. Obwohl sie gefesselt waren, durfte ich die Gefahr, die von ihnen ausging, nicht unterschätzen.


  Ich nahm meine Decke und zog mich zurück. Bei einigen Büschen legte ich mich auf den Boden und schlang die Decke um meinen Körper. Richtigen Schlaf fand ich jedoch nicht.


  Es war noch stockfinster, als ich schon wieder auf den Beinen war. Ein heller Streifen über dem östlichen Horizont kündete den Tagesanbruch an. Ich spürte die Müdigkeit tief in meinem Innersten. Auch das kalte Wasser, in das ich meinen Kopf streckte, vermochte sie nicht zu vertreiben. Ich strich mir die nassen Haare nach hinten, stülpte mir den Stetson auf den Kopf und weckte die beiden Banditen.


  Ihre Fußfesseln fielen. Ihre Hände schloss ich vor dem Körper zusammen. So konnten sie ihre Pferde selbst satteln und versorgen.


  Wir schwiegen.


  Dann waren die Pferde reitfertig.


  "Aufsitzen!", kommandierte ich.


  Über dem östlichen Horizont hatte sich die Helligkeit ausgebreitet. Schwefelgelbes Licht umriss scharf die Schroffen und Schründe der Felsmonumente. Die Sterne verblassten. Der Mond stand jetzt fast im Westen.


  Die beiden Banditen schwangen sich auf die Pferde. Die Ketten klirrten, die Sättel knarrten. Das Pferd, auf dem Tom Pollock saß, scheute zur Seite und prustete. Plötzlich wieherte es schrill.


  "Was hat der verdammte Klepper?", schnappte Pollock und nahm das Tier hart in die Kandare. Mit den Oberschenkeln versuchte er, ihm die Luft aus den Lungen zu pressen. Brutal stemmte er sich gegen die Zügel. Tief schnitt die Gebissstange ins Maul des Pferdes.


  Ich hatte mit meiner Linken schon das Sattelhorn umklammert, um mich auf Whirlewind zu schwingen. Nun ließ ich es wieder los und ging zu dem Pferd hin, das sich so sonderbar benahm. Ich nahm es beim Kopfgeschirr und redete leise, mit ruhiger Tonlage, auf das Tier ein. Es schnaubte, spitze die Ohren, scharrte mit dem Huf.


  Einen Augenblick war ich durch das Pferd abgelenkt.


  Bowden warf sich vom Sattel aus auf mich und riss mich nieder. Die Kette zwischen den Handschellen ließ ihm genügend Spielraum, um mich zu packen. Er prallte mit seinem gesamten Gewicht auf mich. Wie einem Blasebalg entwich die Luft meinen Lungen.


  Ich reagierte und warf mich herum. Mein Unterarm fuhr hoch und traf Bowden an der Kehle. Gurgelnd kippte er zur Seite. Ich rappelte mich auf die Beine. Da tauchte vor mir schon Tom Pollock auf. Sein Bein schnellte vor und traf mich in den Leib. Ich krümmte mich und ein gepeinigter Schrei brach über meine Lippen. Vor meinem Blick schien die Welt zu verschwimmen.


  Links von mir kam Bowden hoch. Er sprang mich an und erwischte mich mit beiden Händen an der Jacke. Ich schlug blindlings um mich, meine Rechte traf auf Widerstand, Bowdens Griff lockerte sich. Mit einem wilden Schwinger fegte ich den korrupten Gesetzeshüter von den Beinen.


  Und sofort wandte ich mich Pollock zu.


  Der Bandit kam mit einem großen Stein zwischen den über dem Kopf erhobenen Händen auf mich zu. Ich sprang zurück, stolperte und stürzte auf den Rücken. Riesengroß und dunkel tauchte Pollock vor mir auf. Er holte aus, um den Stein mit aller Wucht nach unten zu schleudern.


  Instinktiv drehte ich den Kopf zur Seite. Gleichzeitig rollte ich halb herum. Haarscharf neben meinem Kopf prallte der Steinbrocken auf den Boden.


  Aufbrüllend trat Pollock nach mir. Er traf mich empfindlich an den Rippen. Dann stürzte er sich auf mich. Ich sah die gespreizten Finger des Banditen auf meinen Hals zustoßen und rollte herum. Die Hände stießen ins Leere.


  Plötzlich war auch Bowden wieder da. Mein Bein sichelte herum. Ich traf den Burschen in die Kniekehlen. Er kreischte hysterisch auf und brach ein. Mein zweiter Tritt warf ihn um.


  Pollock hatte sich abgewandt und rannte zu meinem Pferd.


  Er riss die Winchester aus dem Scabbard, wirbelte herum und lud dabei durch.


  Ich war schnell wie nie in meinem Leben. Der Remington in meiner Faust donnerte. Pollock wurde gegen Whirlewind geschleudert. Das Pferd wich erschreckt zurück. Der Bandit brach zusammen und begrub das Gewehr unter sich.


  Ich federte hoch.


  Aber auch Bowden war wieder auf den Beinen. Er bückte sich und schaufelte mir mit den zusammengelegten Händen eine Ladung voll Sand ins Gesicht. Es ging schneller, als meine Augen reagieren konnten. Ehe die Lider automatisch nach unten zuckten, bekam ich die volle Ladung ab. Ich war schlagartig wie blind. Und ich vernahm das teuflische, triumphierende Auflachen des heimtückischen Burschen. Blindlings schlug ich mit dem Remington nach ihm und spürte, dass ich gegen ihn prallte. Ich schlug erneut zu, doch er fing den Schlag ab und umklammerte mein Handgelenk.


  Ich blinzelte unablässig, um meine Augen vom Sand zu befreien. Tränen rannen mir über die Wangen. Unter den Lidern brannte es wie Feuer. Schließlich konnte ich wieder verschwommen sehen.


  Mit der Linken packte ich Bowden an der Hemdbrust. Ich zog ihn dicht an mich heran und riss das Knie in die Höhe. Ich traf ihn empfindlich. Ein Schwall verbrauchter Luft kam zugleich mit einem ersterbenden Stöhnen aus dem Mund des Banditen und schlug mir ins Gesicht.


  Dann riss Bowden sich mit einem Ruck los und taumelte rückwärts.


  Das verschaffte auch mir wieder Luft.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken die Augen frei. Die Rechte mit dem Remington machte jede Bewegung des Banditen mit. Als er mich aber ansprang, konnte ich mich dennoch nicht dazu überwinden, abzudrücken. Ich steppte einen halben Schritt zur Seite und schlug Bowden den Revolverlauf ins Genick. Aufbrüllend landete der Bandit auf dem Bauch. Sofort wälzte er sich herum, doch da deutete schon die Mündung meines Sechsschüssers auf ihn.


  Ich stieß grimmig und ziemlich außer Atem hervor: "Ich kann dich quer über dem Sattel liegend nach Santa Rosa schaffen, Bowden. Ich kann dich aber auch am Lasso hinter mir herschleppen. Ganz wie du willst."


  Ich hatte keinen Grund mehr, besonders höflich zu dem Banditen zu sein. Und daher verzichtete ich ab sofort auch auf jegliche Formalitäten.


  Bowden legte sich auf die Seite und stemmte den Oberkörper mit dem rechten Ellenbogen vom Boden weg. Dann saß er. Er spuckte aus und geiferte: "Meine Stunde kommt schon noch, Logan."


  Ich trat einen Schritt zurück. "Gib dich keinen Illusionen hin, Bowden. Du landest in Santa Rosa hinter Gittern. Und verlass dich nicht darauf, dass ich irgendwann vor Erschöpfung aus den Stiefeln kippe. Wenn es so weit kommen sollte, werde ich vorher noch die Zeit finden, dich wie ein Paket zu verschnüren."


  Ich stieß den Remington ins Holster, schwang herum und ging zu Tom Pollock hin, der noch genauso dalag, wie er zusammengebrochen war. Ich beugte mich über ihn und fühlte seinen Puls. Da war nichts mehr. Ich rollte den Banditen auf den Rücken. Meine Kugel hatte ihn mitten in die Brust getroffen.


  "Hoch mit dir, Bowden", rief ich über die Schulter. "Wir müssen ihn begraben. Und dann reiten wir weiter." Ich nahm das Gewehr, richtete mich auf und beobachtete Hunter Bowden, der sich auf die Beine kämpfte.


  *


  Wir ritten durch einen Canyon. Der Weg stieg an, und gegen Mittag erreichten wir einen Bergsattel. Dann ging es wieder abwärts. Wir zogen durch ein Gewirr von übereinander geschichteten Felsblöcken, durch ein Labyrinth von Felsen in allen Größen und Formen, und als der Abend kam, wurde ich regelrecht von der Müdigkeit überwältigt. Meine Muskeln arbeiteten nur noch automatisch, ohne von einem bewussten Willen gesteuert zu werden.


  Wir befanden uns in einer Schlucht mit steilen Felswänden, und ich beschloss, hier die Nacht zu verbringen.


  "Absitzen!", kommandierte ich, und als Bowden am Boden stand, wies ich ihn an: "Stell dich dort an die Felswand. Vorwärts!"


  Bowden folgte wortlos der Aufforderung. Als er die Wand erreichte und zwischen ihm und mir eine Distanz von etwa fünf Schritten war, kletterte ich vom Pferd. Ich nahm einige Lederriemen aus der Satteltasche und näherte mich Bowden. Dessen sehniger Körper spannte sich wie zum Sprung.


  "Umdrehen!", befahl ich. "Lehn dich mit den Armen gegen die Felswand und nimm die Beine zurück. Ich denke, du hast keine besonders angenehme Nacht vor dir, Bandit."


  Bowdens Haltung entkrampfte sich. Sein Zahnschmelz knirschte.  Der Bandit sah wohl ein, dass Widerstand zwecklos war. Er unternahm auch nichts, als ich ihm die Beine zusammenband, ihn zu Boden stieß und die Hände auf den Rücken fesselte. Überdies holte ich noch das Lasso vom Sattel und band Bowden an dem Felsen fest, an dem er saß.

OEBPS/Images/cover.jpg
ST
§ SSTIJVIAJOISSY)

~ BAND 17-24 |
1000 SEITEN SPANNUNG






